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von Bruce Coffin


Die Höllenfürstin

Frank Connors versuchte verzweifelt, sich darüber klarzuwerden, wo er sich befand. Nur mit einer kurzen Schlafanzughose bekleidet, stand er in einer Kulisse von unheimlicher Drohung. Steile Felsmassive umgaben ihn. Aus dem Boden stiegen weiße Dämpfe, die in Schwaden über die Erde krochen. Ein süßlicher Geruch nach Fäulnis und Verwesung breitete sich aus. Ein Schwirren in der Luft ließ ihn aufblicken, über ihm kreisten mit langsamen Flügelschlägen Schwärme von großen dunklen Vögeln.

Gerade so, als erhielte er aus einem unsichtbaren Munde Befehle, wandte sich Frank abrupt um, setzte sich in Bewegung und schritt in eine graugrüne Dämmerung hinein.

Die Luft um ihn herum flirrte von trockener Hitze, die in alle Poren drang und wie eine glühende Steinplatte auf seinen Schädel drückte.

Frank Connors schritt zwischen Stauden und unbekannten Gewächsen hindurch, die stellenweise zu Mauern zusammenwuchsen. Entsetzt verharrte er plötzlich.

Die Pflanzen zogen seinen Blick auf eigentümliche Weise an. Sie hatten in ihrer Form etwas Erschreckendes, sie glichen menschlichen Gestalten mit maskenhaften Gesichtern als Kronen. Eine Unzahl von stumpfen, teilnahmslos blickenden Augen, in denen aber doch so etwas wie unendliche Trauer lag, starrten den Reporter an.

Zweige und Blätter formten sich zu Armen, deren Hände, nach ihm griffen…


Erschrocken rannte Frank Connors weiter in die dampfende Nebelhölle hinein.

Ein Rauschen, das immer stärker anschwoll, drang an sein Ohr, und er gelangte unversehens auf eine schmale steinerne Brücke, die sich über eine Schlucht spannte.

Auf ihrem Grund, einige Yard unter ihm, floß träge ein roter schaumiger Fluß, aus dem menschliche Gliedmaßen - Arme, Beine und Köpfe - ragten.

Blut!

Jäh durchschoß Frank Connors die furchtbare Erkenntnis, über einem Fluß aus Blut zu stehen, und er hatte plötzlich das sichere Gefühl, sich sehend und wissend in der Hölle zu befinden.

Mit letzter Kraft taumelte er weiter.

»Mr. Connors!«

Er hörte die Stimme einer Frau, sah noch zwischen blaugrünem Gerank die dunklen Mauern eines Hauses und fühlte, daß er zu Boden sank. Ein bleiches, maskenstarres Gesicht beugte sich über ihn. Augen, die schon vor langer Zeit erloschen schienen, starrten ihn an.

Während der Reporter noch überlegte, ob er in ein Menschengesicht oder in eine Totenmaske blickte, verwischte sich das Bild, und eine tiefe Dunkelheit breitete sich über sein Bewußtsein.

***

Das gelbe Licht der Scheinwerfer riß nur ein kleines Stück der Straße aus dem nächtlichen Dunkel, aber die weißen Begrenzungspfähle mit ihren reflektierenden Glaseinsätzen markierten deutlich den Fahrbahnrand.

Ich muß mich mal um die Beleuchtung kümmern, dachte Will Masters, schon zum x-tenmal. Wahrscheinlich sind nur die Spiegel verdreckt.

William Masters, von seinen Freunden kurz Will genannt, befand sich mit seinem nicht mehr ganz taufrischen Porsche auf der Heimfahrt von London nach Tottenham.

Will war ein für sein Alter vielleicht etwas zu ernsthafter junger Mann. Vor zwei Jahren war er nach mehrjähriger Dienstzeit auf den Schiffen der Royal Navy entlassen worden. Seitdem war er bei einer anderen Firma der Königin beschäftigt, bei Scotland Yard.

Innerhalb dieser nie unter Arbeitsmangel leidenden Firma wiederum, war er vor einigen Wochen zu einer neugegründeten Spezialabteilung versetzt worden, die sich mit außergewöhnlichen Randfällen der Kriminalistik beschäftigte. Fälle, die man nach neuesten Erkenntnissen nicht allein mit herkömmlichen kriminalistischen Mitteln aufklären konnte.

Masters bekleidete den Rang eines Detective Sergeant, war jetzt dreiundzwanzig Jahre alt, kerngesund und hatte eine gute Ausbildung in verschiedenen Sportarten wie Boxen, Judo und Karate hinter sich. Er hatte eine mittelgroße Figur und ein unauffälliges Dutzendgesicht, aus dem ein Paar stets hellwache graublaue Augen blickten.

Diese Augen sahen jetzt auch, daß die Bremslichter des seit einiger Zeit vor ihm fahrenden Wagens rot aufleuchteten.

Will verlangsamte und bremste hart. Der Porsche kam dicht hinter dem Wagen, der mitten auf der Straße gehalten hatte, zum Stehen, Will Masters, der nun sah, daß der Fahrer des anderen Wagens ausstieg, einen Augenblick regungslos stehenblieb und dann aufgeregt gestikulierend auf ihn zukam, kurbelte die Seitenscheibe herunter.

»Hallo, Sie, steigen Sie aus. Ein Unfall.«

Ein kleiner, untersetzter Mann ohne Hut, die spärlichen Haarsträhnen sorgfältig über die Glatze gezogen, stand im Licht der Scheinwerfer. Er hatte eine Hand erhoben und deutete hinter sich.

Leise vor sich hin fluchend, öffnete Will Masters die Tür seines fahrbaren Untersatzes und stieg aus.

Gemeinsam näherten sie sich dem Hindernis.

»Sehen Sie sich das an. Kommt von der verdammten Raserei«, murmelte der Glatzköpfige.

Zwei, vom hellen Scheinwerferlicht angestrahlte, ineinanderverkeilte Wagen bildeten förmlich einen Klumpen und blockierten die Fahrbahn. Sie mußten frontal aufeinandergestoßen sein.

Will fuhr sich mit dem Finger zwischen Hemdkragen und Hals. Diesen Anprall konnte niemand lebend überstanden haben. Hier würden nur noch Leichen zu bergen sein.

Glassplitter knirschten unter Will Masters’ Füßen, als er Sekunden später an den Trümmerhaufen trat, durch die aufgesprungenen, schief verzogenen Türen in das Innere der Wagen spähte. Weder in dem einen noch in dem anderen Wagen konnte er die Umrisse irgendwelcher Insassen entdecken.

Herausgeschleudert, war der erste Gedanke des jungen Polizisten. Die Fahrer sind durch den Aufprall aus den Fahrzeugen geschleudert worden und lagen nun - vielleicht noch lebend - nur ein paar Schritte vom Unfallort entfernt.

Sein Blick fuhr umher. Soweit das Licht der Scheinwerfer der beiden Autos die Umgebung beleuchtete, war keine Spur eines menschlichen Körpers zu sehen.

Der kleine dicke Mann stand immer noch regungslos neben seinem Wagen.

»Los, wir müssen die Umgebung absuchen!« schrie Will ihm zu. Er rannte zu dem Porsche und angelte seine große Stablampe vom Rücksitz.

Nach einigen Minuten sahen sich die beiden Männer ratlos an. Sie hatten die ganze Umgebung abgesucht. Weder ein verletztes noch ein totes Opfer des Unfalls hatten sie entdeckt.

»Rätselhaft«, murmelte Will Masters.

»Hören Sie, Mister.« Der Glatzköpfige tippte Will mit dem Zeigefinger an die Brust. »Vor einigen Jahren hatten wir schon einmal - fast genau an der gleichen Stelle - einen Unfall, bei dem ein Motorradfahrer spurlos verschwunden ist. Ich wohne nämlich in der Nähe«, sprudelte er hervor. »Wenn Sie mich fragen, Mister, geht das nicht mit rechten Dingen zu«, fügte der Dicke mit einem scheuen Blick auf den Trümmerhaufen hinzu:

»Wie kommen Sie darauf?« erkundigte sich Will unsicher.

»Na, hören Sie…« Der Glatzköpfige sah ihn an, als müßte er einem Analphabeten das große Einmaleins beibringen. »Wenn diese Leute so einfach verschwinden. Sie werden sich doch wohl nicht munter zu Fuß weiterbewegt haben, oder?«

»Na, zum Beispiel gerade, das könnten sie getan haben. Oder sie sind von irgend jemand schon in ein Krankenhaus gefahren worden«, antwortete Will trocken, obwohl er selber nicht an das glaubte, was er da redete.

»Könnte sein, daß schon jemand vor uns hier war«, gab der Dicke nach kurzem Überlegen zu. »Aber in diesem Fall müßte ja doch unsere leichtvertrottelte Polizei schon hiersein und sich um den Unfall kümmern. Außerdem liegt das Black House ganz in der Nähe.«

Will, der die Formulierung »vertrottelte Polizei« geflissentlich überhörte, überlegte, daß die Kollegen von der Verkehrspolizei schon hier wären, wenn vor ihnen jemand am Unfallort gewesen war. Die letzten Worte des Mannes über ein schwarzes Haus hörte er nur mit einem halben Ohr. Sie, sollten ihm aber schon kurze Zeit später in Erinnerung gebracht werden.

»Passen Sie auf, Mister… Wie ist eigentlich Ihr Name?«

»Josuah Baker. Ich besitze in Tottenham so eine Art Spielhölle. Kann man bequem von leben.« Der Dicke kniff Will ein Auge zu. »Sie müssen mich mal besuchen, Mister.« Er räusperte sich. »Ah, Sie haben doch sicher auch einen Namen?«

»Masters, William Masters. Ich werde jetzt losfahren und die Polizei verständigen. Sie, Mr. Baker, warten bitte so lange, bis sie hier ist. Lassen Sie die Beleuchtung Ihres Wagens eingeschaltet, damit andere Verkehrsteilnehmer rechtzeitig gewarnt werden.«

Mr. Baker blickte etwas betreten auf die beiden ineinanderverkeilten Unfallwagen.

»Wenn es sein muß«, murmelte er, nachdem er sich geräuspert hatte.

»Es muß sein, außerdem wird man Ihre Aussage zu Protokoll nehmen müssen.« Will legte seine Hand auf die Schulter des Dicken.

»Es wird nicht lange dauern, Mr. Baker«, tröstete er ihn.

Zwei Minuten später war Baker allein. So ganz wohl war ihm nicht in seiner Haut. Seufzend strich er sich mit der Hand über seine Glatze und wandte sich um. Plötzlich glaubte er am Rande des von den Scheinwerfern erzeugten Lichtkreises eine kleine Bewegung zu erkennen.

Aber wir haben doch alles abgesucht, dachte Josuah Baker. Fest davon überzeugt, einen der Unfallfahrer zu finden, schritt er auf die Stelle zu. Plötzlich blieb er wie gelähmt stehen.

Vor ihm, in zwei Schritten Abstand, züngelte eine Schlange empor. Der dunkle Leib des Reptils schoß aus verknäulten Windungen ruckartig hoch, der schmale Kopf zuckte mehrmals ziellos hin und her, wandte sich Josuah Baker zu und verhielt lauernd.

Baker fühlte, wie er erstarrte. Er vereiste gleichsam.

Die vor ihm in voller Menschengröße aufgerichtete Riesenschlange sah ihn aus einem Auge an.

Josuah Baker hörte einen lautlosen Befehl.

»Du hast mir zu gehorchen.«

Der Blick aus den glanzlosen Augen des Reptils drang wie ein Pfeil in sein Hirn und löschte seinen eigenen Willen aus.

***

Von der nächsten Telefonzelle aus alarmierte Will Masters seine Kollegen von der Verkehrspolizei. Er verließ die Zelle und raste den Weg zurück, den er gekommen war.

An der Einmündung einer Baumallee stoppte Will seinen Porsche.

Verdammt, er mußte doch schon an der Unfallstelle vorbei sein. Es verstrichen ein paar Sekunden, bevor er noch einen Blick über die vom Mond silbriggefärbte Straße machte, wendete und etwa zweihundert Yard zurückfuhr.

Wieder hielt er an. Dies war die Stelle. Will erkannte sie genau an einigen etwas entfernt von der Straße stehenden Bäumen, deren Schatten sich im Mondlicht zu verdoppeln schienen. Aber keine Unfallwagen waren zu sehen. Von Mr. Baker und seinem Auto keine Spur.

Will Masters stieg aus und leuchtete mit seiner Lampe das Straßenpflaster ab.

Nichts. Nicht einmal Glasscherben waren vorhanden. Alles war wie weggezaubert.

Will strich sich über die Augen und dachte eine volle Minute nach. Als nun die Lichter auftauchten und ein schrilles Läuten an sein Ohr drang, war ihm sterbenselend zumute.

Masters stellte sich mitten auf die Straße und stoppte, mit beiden Armen winkend, die Polizeifahrzeuge.

Ein Sergeant sprang aus dem ersten Streifenwagen und kam auf Will zugerannt. »Mann, sind Sie verrückt, oder?«

»Tut mir leid, Kollege. Blinder Alarm.« Wills Stimme klang brüchig. Ein Kloß saß in seinem Hals und machte ihm das Sprechen schwer.

»Haben Sie eben angerufen?«

Will Masters nickte.

»Aus Spaß, was?« Ein Schatten huschte über das Gesicht des Sergeants. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er Will mißtrauisch.

»Sind Sie betrunken?«

Wills Hand tastete nach seiner Stirn, und er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, bevor er sprach.

»Eine rätselhafte Angelegenheit.«

»Sie sind nicht nur sehr betrunken, sie sind anscheinend sternhagelvoll«, knurrte der Polizist, nachdem Masters ihm mit kurzen Worten sein Erlebnis geschildert hatte.

Die anderen Insassen der Polizeiwagen, es waren fünf Beamte, bildeten inzwischen einen Kreis um die beiden und starrten Will Masters teils prüfend, teils mißbilligend an.

Nur einer, ein älterer, etwas dicklicher Ordnungshüter, der wohl kurz vor seiner Pensionierung stand, mischte sich ein.

»Augenblick, Jack. Vor Jahren hatten wir fast an der gleichen Stelle…«, er blickte sich um, »…es kann eine Meile weiter gewesen sein, den gleichen Fall. Damals ist ein verunglückter Motorradfahrer samt seiner Maschine spurlos verschwunden.«

»Na und?« Der Sergeant war leicht irritiert. Und als Will Masters ihm unaufgefordert seinen Ausweis unter die Nase hielt, verlor er sichtlich an Fassung.

»Ein Kollege vom Yard kommt uns mit solchen Schauermärchen«, murmelte er verwirrt.

***

Etwa zehn Stunden später erwachte Frank Connors verhältnismäßig frisch aus einem tiefen Schlaf. Zugluft blähte die Vorhänge am Fenster und fegte ein paar Zeitungen von einem Tisch.

Frank Connors, der bequem von den Zinsen seines nicht unbeträchtlichen Bankkontos leben könnte, ging dem Beruf eines Reporters nur noch aus alter Neigung nach, wobei er stets dem Ungewöhnlichen, Übersinnlichen nachspürte. Er hatte ein feines Gespür, einen Draht, wie er es nannte, für diese Dinge, die ihm schon einige ziemlich ungewöhnliche Abenteuer beschert hatten.

Diese schrecklichen Erlebnisse hinderten ihn aber nicht daran, dem Leben positiv gegenüberzustehen. Der gut aussehende, fast zwei Meter große Junggeselle war meist gut gelaunt und ging einer schönen Frau und einem guten Tropfen nicht aus dem Weg.

Frank blinzelte aus schmalen Augenschlitzen auf zwei vor seinem Bett stehende Gestalten.

Mama und Papa Brown, ein älteres Ehepaar, das den Haushalt in seiner im Londoner Stadtteil St. Johns Wood gelegenen Junggesellenwohnung führten, steckten ihre Köpfe zusammen. Ihr Getuschel erinnerte an ein Begräbnis, bei dem die Leidtragenden flehen, die Seele des Verstorbenen möge doch in den Himmel kommen.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Alice, können Sie mir etwas zu essen bringen, ich habe Hunger wie ein Wolf«, murmelte Frank, fast ohne seine Lippen zu bewegen und mit geschlossenen Augen.

Trotz der aufkommenden Erinnerung an sein unheimliches Erlebnis konnte er es sich nicht verkneifen, die gute Mr. Brown zu frotzeln.

»Gott sei Dank, Sie sind wieder wach.« Mama Brown bemühte sich vergebens, ihre sonst würdevolle Ruhe zu bewahren. Ihre Lippen zitterten, und in ihren Augen schimmerte es verdächtig.

»Ich bringe Ihnen sofort ein kräftiges Frühstück!« Damit wandte sie sich um und rauschte aus dem Zimmer.

»Sagen Sie, James, was war eigentlich los mit mir?«

Papa Brown, der im Gegensatz zu seiner kleinen, rundlichen besseren Ehehälfte ein langer, dürrer Mann war, sah ihn traurig an.

»Also…« Nach seiner Darstellung war Frank kurz vor Mitternacht nach Hause gekommen, und er hatte ihn wenige Stunden später bewußtlos auf dem Teppich der Diele gefunden. »Ist nicht verwunderlich bei Ihrer Lebensweise, Sir. Sie müssen sich mehr Ruhe gönnen.«

Die mahnenden Worte Papa Browns drangen an Franks Ohr, ohne sein Bewußtsein zu erreichen.

Jetzt, in der vertrauten, im hellen Sonnenschein liegenden Umgebung kamen ihm die unheimlichen Bilder der Nacht selbst fast ein wenig unglaubwürdig vor. Es muß sich um eine Art Alptraum gehandelt haben, überlegte er.

Trotzdem… Er richtete sich halb auf… irgendwas…?

Zuviel getrunken hatte er am vergangenen Abend nicht, überlegte Frank. Er war bei einer Zusammenkunft, des renommierten Geisterklubs gewesen, dessen geschätztes Mitglied er seit einiger Zeit war. Stundenlang hatten die Herren und Damen des Klubs über einen Flugzeugabsturz gesprochen, der vor drei Wochen in Mexiko zweiunddreißig Menschen das Leben gekostet hatte und bei dem auch ein früheres Mitglied des Geisterklubs, die Schauspielerin Gladys Forster, umgekommen war. Merkwürdigerweise hatte man keine Spur von den Insassen der Maschine entdeckt und die weitverstreuten Flugzeugtrümmer in der Nähe der mexikanischen Ortschaft Pachura aufgefunden.

»Kurz nachdem Sie nach Hause kamen, glaubte ich, Sie mit jemand im Arbeitszimmer reden zu hören«, riß die Stimme Papa Browns Frank aus seinen Gedanken. »Aber das war ja wohl ein Irrtum.«

Der lange, dürre Mann lächelte Frank unsicher an.

»Ja, im Arbeitszimmer«, murmelte Frank und schluckte. Er erinnerte sich plötzlich, daß er am vergangenen Abend noch in sein Arbeitszimmer gegangen war, um sich einige Notizen zu machen.

Mit einem Satz sprang Frank aus dem Bett und lief, wobei er die mit einem großen Tablett in der Tür auftauchende Mama Brown um ein Haar umrannte, aus dem Schlafzimmer.

Er hastete, nur mit seiner kurzen Schlafanzughose bekleidet, durch, die Diele, riß die Tür zum Arbeitszimmer auf und blieb wie angenagelt stehen. Sein Blick lag auf der Schreibmaschine, von der die Hülle entfernt war. Ein Blatt war eingespannt und zu einem Teil beschrieben. Der Anblick der in großen Buchstaben geschriebenen Unterschrift löste Frank Connors aus seiner Versteinerung.

Er lief hinüber und sah es jetzt deutlich.

Gladys Forster!

Ein Kribbeln lief über Connors’ Kopfhaut. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich aufraffte, den Text der Nachricht zu lesen:

Helfen Sie meiner Seele, Mr. Connors. Sagen Sie meiner Mutter, sie soll Ihnen den Ring geben, und nehmen Sie sich vor John Bastillo in acht.

Wieder starrte Frank auf die Unterschrift.

Gladys Forster!

Ein Kälteschauer lief ihm über den Rücken.

***

Dunkle Wolken überzogen den Himmel und ballten sich zu einer grauen Decke zusammen.

Vor den kleinen Reihenhäuschen am Rande der großen Stadt hielt ein schwerer schwarzer Bentley.

Ein Mann stieg aus und schritt, die Schilder mit den Hausnummern aufmerksam musternd, langsam an den wenigen Häusern entlang.

Der Mann war die typische Verkörperung des konservativen Briten. Dunkler Mantel, dunkler Hut, Aktenmappe und ein tadellos zusammengerollter Regenschirm. Mit einem Wort, ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle. Nur das Gesicht paßte nicht ganz zu seinem Aufzug. Es sah irgendwie nicht echt aus. Der Mann hatte tiefschwarzes Haar, einen verkniffenen Mund unter einem kleinen Schnurrbart und eine unnatürlich bleiche Gesichtsfarbe.

Vor dem zweitletzten Haus auf der rechten Seite, das die Nummer 14 trug, blieb der Mann stehen. Er ließ seinen Blick flüchtig über die menschenleere Straße gleiten, stieß mit dem Schirm das halb aufstehende Gartentor auf und schritt eilig auf das Haus zu.

Der Mann betätigte die elektrische Glocke an der Haustür und wartete regungslos.

Die Tür öffnete sich, und das von Sommersprossen übersäte Gesicht eines jungen Mädchens erschien.

»Ja, bitte, was wünschen Sie?« fragte sie leise.

Der Dunkelgekleidete murmelte etwas von Polizei und schob sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten, an dem verdutzten Mädchen vorbei ins Haus.

»Was wollen Sie?« Die Stimme des Mädchens klang erregt.

»Es handelt sich um Miß Gladys Forster. Sie sind…?«

»Nora, die Schwester von Gladys«, unterbrach ihn das Mädchen hastig. »Sie haben neue Nachrichten? Lebt Gladys?«

Angstvoll forschten die Augen Nora Forsters in den Gesichtszügen des vermeintlichen Polizeibeamten.

Der Mann nahm seinen Hut ab.

Ein merkwürdiges Lächeln stahl sich um seinen Mundwinkel.

»Wie man es nimmt. Kann ich Ihre Mutter sprechen?«

Das Mädchen nickte. »Wenn es sein muß. Hoffentlich haben Sie eine gute Nachricht«, seufzte sie. »Kommen Sie bitte.« Nora Forster schritt durch den kleinen Flur und öffnete eine Tür. »Mam, wir haben Besuch. Ein Herr von der Polizei«, rief sie. Der Mann blickte in ein kleines Wohnzimmer. Mit seinem Klubtisch und den darum gruppierten Sesseln machte es den Eindruck guter, gepflegter, aber trotzdem aus der Mode gekommener Eleganz.

Auf den ersten Blick erschien das Zimmer leer. Mrs. Forster, eine kleine ältere Dame von etwa fünfundfünfzig Jahren, verschwand, fast völlig in dem hochlehnigen Sessel, der mit der Lehne zur Tür stand.

»Bitte, treten Sie doch näher«, klang eine brüchige Stimme. Mit verquollenen Augen musterte die Frau den Eintretenden. Man sah ihr an, daß sie viel geweint, hatte.

»Nehmen Sie Platz, Mister…?«

»Banford, Inspektor Banford. Ich glaube, ich kann Ihnen Hoffnung machen«, murmelte der Mann, während er sich in einen Sessel gegenüber der Frau niederließ. »Ein merkwürdiger Zufall. Wie es scheint, war Ihre Tochter Gladys gar nicht an Bord der Unglücksmaschine.« Er machte eine Pause und spielte mit den Fransen der Tischdecke. »Um sicher zu sein, brauche ich einige Auskünfte von Ihnen.«

»Aber bitte, Inspektor.« Hektische rote Flecken zeichneten sich auf ihren verhärmten Wangen ab. Ihre Hände fuhren aufgeregt auf der Tischdecke hin und her.

»Besitzt Ihre Tochter einen goldenen Ring aus Mexiko?« Die Stimme des Mannes klang rauh.

»Allerdings«, antwortete Mrs. Forster verblüfft. »Aber sie hat ihn doch gar nicht mit.«

»Kann ich den Ring einmal sehen?« Der angebliche Polizeibeamte, der sich zwingen mußte, vor Freude nicht laut aufzubrüllen, begnügte sich mit der leisen höflichen Frage.

»Nora, bitte hol doch einmal den Ring aus Gladys’ Zimmer«, wandte sich Mrs. Forster an das hinter ihr stehende Mädchen.

Nora musterte den Mann verstohlen. Irgend etwas an ihm gefiel ihr nicht.

»Hast du nicht gehört, Nora?« schreckte die drängende Stimme ihrer Mutter sie auf.

»Wie? Ach so. Entschuldige, bitte.« Sie wandte sich um und verschwand.

»Der Ring stammt von meinem Mann. Wir hatten drüben in Mexiko eine Hazienda«, erklärte Mrs. Forster dem Mann. »Er hatte den Ring in einer Felsenhöhle gefunden. Er behauptete, daß von ihm eine dämonische Macht ausginge. Der Ring hat ihm aber nicht genutzt. Er ist kurz darauf von einem Pferd gestürzt und hat sich das Genick gebrochen.«

Der Gentleman hörte intensiv zu, ohne die Frau zu unterbrechen.

»Ich war noch eine junge Frau«, fuhr die Frau versonnen fort. »Kurz nach dem Tode meines Mannes brannten die Gebäude der Hazienda ab. Wir verkauften alles, fuhren nach Europa und ließen uns in London, der alten Heimatstadt meiner Mutter, nieder.«

Während Mrs. Forster noch sprach, stand ihre Tochter Nora schon wieder vor der Tür. In ihren Händen hielt sie ein kleines Kästchen aus braunem Leder. Eine merkwürdige Furcht hatte sie erfaßt. Zögernd öffnete sie das Kästchen, holte den Inhalt hervor und ließ ihn in ihren Ausschnitt gleiten. Nora hätte selbst nicht sagen können, warum sie das tat. Es war einfach eine dunkle Warnung, die sie unbewußt befolgte.

»Aber was ist denn nun mit Gladys, Inspektor?« fragte Mrs. Forster, als Nora das Kästchen auf den Tisch setzte.

Der angebliche Polizeibeamte antwortete nicht. Seine Augen lagen mit einem gierigen Blick auf dem unscheinbaren Schmuckkästchen, das geschlossen vor ihm auf dem Tisch stand.

Wie die Krallen eines Raubvogels legten sich seine Hände auf das Kästchen und rissen es auf.

Nichts!

Er blickte auf ein leeres purpurrotes Samtkissen.

Die Lider über den Augen des Mannes zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Seine Fäuste ballten und öffneten sich krampfhaft.

»Wo ist der Ring?« In seiner Stimme schwang neben Enttäuschung unverhohlene Wut mit.

»J-j-ja, wo ist der Ring?« stotterte Mrs. Forster verwirrt, während sie ratlos zu Nora blickte.

»Ich weiß es auch nicht - vielleicht hat Gladys ihn mitgenommen«, murmelte das Mädchen, nun fest entschlossen, dem Fremden den Ring nicht zu überlassen.

»So?« Die Stimme des fremden Mannes klang schneidend und scharf. »Sie glauben, mich mit billigen Tricks hereinlegen zu können. Übernehmen Sie sich nicht. Entweder ich bekomme den Ring, oder ich bringe Sie dorthin, wo Gladys ist.« Für den Bruchteil von Sekunden hatte sich das Gesicht des Mannes verzerrt. Das Joviale und Wohlanständige waren daraus verschwunden und hatten einer brodelnden, teuflischen Gemeinheit Platz gemacht.

Mrs. Forster saß mit vor Entsetzen halbgeöffnetem Mund leichenblaß in ihrem Sessel. Sie begriff die unheimliche Veränderung und die rätselhaften Worte des Polizisten nicht.

»Ich verstehe nicht, was das alles heißen soll, Inspektor«, murmelte sie nach einer Schrecksekunde mit zitternden Lippen.

Der Mann sprang auf und lauschte.

Das Geräusch eines haltenden Autos drang durch das halbgeöffnete Fenster.

»Überlegen Sie es sich genau. Ich komme wieder.«

Der seltsame Polizeiinspektor hatte es plötzlich eilig. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum und das Haus. Vor dem Gartentor rannte er fast einen Mann um.

***

Frank Connors fuhr sich mit beiden Händen an den Hals und überlegte. Er hatte, als er in der Nacht sein Arbeitszimmer betrat, das Gefühl gehabt, nicht allein zu sein. Von diesem Zeitpunkt bis zu seinem Aufwachen vor einer knappen Viertelstunde wußte er eigentlich nichts mehr. Der Film war gerissen. Außer diesen verdammten Höllenbildern war nichts in seinen grauen Zellen haftengeblieben.

Frank runzelte die Stirn. Diese Worte auf dem Papier vor ihm und die unheimliche Höllenwanderung waren ein Hilferuf und eine Warnung zugleich.

Nachdem Frank den Bogen aus der Maschine gezogen hatte, überflog er noch einmal die wenigen Zeilen.

Helfen Sie meiner Seele, Mr. Connors. Sagen Sie meiner Mutter, sie soll Ihnen den Ring geben, und nehmen Sie sich vor John Bastillo in acht. Gladys Forster.

Die Worte »Helfen Sie meiner Seele«, konnten doch nur bedeuten - Frank Connors schluckte -, daß Gladys Forster tot war. Er hielt den Brief einer Toten in seiner Hand.

Frank überlegte krampfhaft.

John Bastillo war Mediziner und ebenfalls Mitglied des Geisterklubs. Den Kerl mußte man sich einmal genauer ansehen. Und dann dieser ominöse Ring. Was hatte es mit dem auf sich?

Lange Zeit starrte er ins Leere. In Franks Augen trat ein harter Glanz. Er entschloß sich, der Sache auf den Grund zu gehen.

Frank Connors wusch und rasierte sich in rasender Eile. Sein Frühstück nahm er ein, ohne zu wissen, was er verzehrte, und er nahm sich kaum Zeit, eine Tasse starken Tee hinunterzustürzen. Nach ein paar Telefonanrufen wußte der Reporter die Adresse der Wohnung von Gladys Forsters Familie. Er notierte sie auf einen Zettel und schob ihn zusammen mit dem Schreibmaschinenbogen in seine Brieftasche.

Als Frank den Knauf der Wohnungstür schon in seiner Hand hielt, baute Mama Brown sich neben ihm auf.

»Geht es schon wieder los, Mr. Connors?« Sie stemmte die Arme in ihre breit ausladenden Hüften und sah ihn vorwurfsvoll an.

»Ich will nur einen kleinen Waldlauf machen, leichtes Konditionstraining, Sie verstehen? Wer rastet, der rostet und so weiter.« Frank Connors grinste Mama Brown entwaffnend an, zwinkerte ihr zu und verschwand durch die Tür.

Mama Brown schaute Frank kopfschüttelnd nach, als er mit langen Sätzen die Treppe hinabsprang, und schloß seufzend die Tür.

Frank schwang sich, in seinen Chevrolet Camaro und startete. Geräuschlos zog der Wagen an.

Während Frank den Wagen geschickt durch den Verkehr der Großstadt bugsierte, waren seine Gedanken schon wieder bei den seltsamen Geschehnissen in der letzten Nacht. Als der Wagen einige Zeit später durch die weniger belebten Vorortstraßen rollte, war Frank Connors zu der Überzeugung gelangt, daß er für die nächste Zeit wieder stark beschäftigt sein würde.

Er ahnte, daß wieder Abenteuer und Gefahren auf ihn zukamen, aber das machte ihm nichts auf. Sie bildeten sozusagen einen Teil seines Lebens.

Langsam rollte der Camaro die schmale Straße hinab. Direkt vor dem Haus mit der Nummer 14, in dem die Mutter Gladys Forsters wohnen sollte, hielt er an.

»Na, dann wollen wir mal«, murmelte Frank.

Er öffnete die Tür, schob seine langen Gliedmaßen aus dem Wagen und schritt auf das Haus zu. Als er das kleine offenstehende Gartentor passiert hatte, wurde er beinahe von einem dunkelgekleideten Mann umgerannt, der aus dem Haus stürzte und hastig auf einen schwarzen Bentley zulief.

Der Kerl hat aber ein Tempo drauf, als ob er die nächste Maschine nach New York erreichen müßte, dachte Frank.

Rein instinktiv merkte er sich die Nummer des fremden Wagens.

Als der Reporter sich wieder umwandte, sah er ein junges Mädchen in der Haustür stehen, das ihn stumm beobachtete. Frank erkannte in ihr sofort die Schwester Gladys Forsters. Die Kleine war mit ihrem sommersprossigen Gesicht nicht ganz so hübsch wie Gladys, aber ihre Figur konnte sich sehen lassen, konstatierte Frank unbewußt und gewohnheitsmäßig.

Frank trat näher und deutete höflich so etwas wie eine kleine Verbeugung an.

»Guten Tag, mein Name ist Frank Connors. Ich möchte gern zu Mrs. Forster.«

Das ernste, abweisende Gesicht des Mädchens wurde eine Spur freundlicher. »Ich bin Nora Forster«, erklärte sie. »Ich erinnere mich daran, daß meine Schwester Gladys schon einmal von so einem Zeitungsmenschen namens Frank Connors geschwärmt hat, und ich nehme an, daß Sie dieser Mann sind«, schloß sie mit einem kleinen Lächeln.

Nora Forster reichte Frank die Hand, Sie war vom ersten Blick an für Frank Connors eingenommen.

Frank erwiderte das Lächeln.

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miß Forster«, murmelte er und hielt die Hand Noras noch einige Sekunden fest. »Leider ist es ein etwas ungewöhnlicher und…«

»Kommen Sie mit ins Haus, Mr. Connors«, unterbrach das Mädchen, entzog Frank ihre Hand und wandte sich um.

Kurz darauf saß Frank Mutter und Tochter Forster in dem kleinen Wohnzimmer gegenüber und deutete vorsichtig den Anlaß seines Kommens an, Die alte Dame war völlig zusammengebrochen, und es war für Frank erschütternd, sie unter der Last ihres schier unüberwindlichen Kummers zu sehen.

Nachdem der Reporter den Schreibmaschinenbogen auf den Tisch gelegt - und Nora den Text laut vorgelesen hatte, fuhr Frau Forster sich mit beiden Händen zum Kopf.

»Wieder der Ring. Ich begreife es nicht, Mr. Connors. Ich begreife es einfach nicht.«

Es herrschte eine Zeitlang Schweigen, bevor Nora sich zu Frank umwandte und ihm von dem Besuch des Polizeiinspektors und seinem seltsamen Anliegen erzählte.

Durch die Zähne Franks drang ein leiser Pfiff.

»Was sagen Sie, Nora? Er wollte auch diesen Ring?« stieß er überrascht hervor.

Nora Forster nickte stumm.

»Und… Sie haben ihn ihm nicht gegeben? Haben Sie überhaupt so einen Ring?« forschte Frank.

Das Mädchen stand auf, wandte sich einige Sekunden um und setzte sich wieder lächelnd Frank gegenüber. In ihrer geöffneten Hand lag ein goldener Ring mit einem, wie es schien, unbedeutenden Stein.

»Darf ich?« Frank Connors nahm ihn und hielt ihn gegen das Licht. Der Ring war ungewöhnlich breit und dickwandig. Der Stein, leicht oval, war ohne sichtbare Fassung in das Gold eingelassen. In weiches, rötliches Gold, wie Frank feststellte.

Der Stein war stumpf, glanzlos und von blaugrüner Tönung, jedenfalls sehr dunkel. Ein kleiner Schlitz, den Frank auf dem Stein wahrnahm, verschwand bei näherem Hinsehen. Es kam Frank vor, als begänne der Ring unter seinem Blick die Farbe zu wechseln, und als er ihn in die Hand Noras zurücklegte, erschien er ihm tiefbraun, ja beinahe schwarz, und der Schlitz war wieder da.

»Nehmen Sie ihn!« Das Mädchen steckte den Ring einfach an den kleinen Finger Franks.

Frank Connors senkte den Blick, und ein Schreck durchzuckte ihn.

Er sah seine Hand wie eine weiche, schwammige Masse und starrte gebannt in ein Schlangenauge.

***

Will Masters stand im Büro seines Chefs, Kommissar Haggerty, und berichtete seine Geschichte.

Haggerty unterbrach ihn nicht. Er erhob sich und begann im Zimmer auf und ab zu schreiten, wobei er an seiner erloschenen Zigarre zog.

»Sind Sie sicher, Sergeant, daß Sie das nicht geträumt haben?« fragte der Kommissar, als Masters geendet hatte. Seine Stimme klang nicht sehr begeistert.

»Vollkommen sicher, Sir«, gab Will Masters entschlossen zurück.

»Autowracks fliegen nicht von selbst durch die Luft fort, man muß sie abschleppen«, knurrte der, Kommissar bissig. Er ließ seine Leibesfülle in den Schreibtischsessel fallen, daß das an sich ziemlich stabile Möbelstück bedenklich in seinen Fugen krachte.

Kommissar Arther Haggerty lehnte sich zurück. Er zog offenbar, ohne sich dessen bewußt zu sein, an seiner kalten Zigarre und sah Will Masters aus schmalen Augenschlitzen an.

Haggerty wußte, daß sein junger Mitarbeiter ein nüchterner Mann mit einem klaren Verstand war. Wenn Masters mit einer solchen phantastischen Geschichte zu ihm kam, dann mußte schon etwas daran sein.

Haggertys Gesicht umwölkte sich. Er nahm seine Zigarre aus dem Mund und legte sie vorsichtig auf die Kante eines riesigen Aschenbechers.

»Nun, Sergeant, wenn Sie schon solche verrückten Geschichten erleben, dann kümmern Sie sich gefälligst auch darum, wer es fertigbringt, Autotrümmer und Unfallopfer einfach verschwinden zu lassen. Haben Sie im Augenblick viel zu tun?«

»Da sehe ich keine Schwierigkeiten, Sir. Nichts Eiliges. Wenn Sie mir den Auftrag geben, den Fall zu verfolgen…«

»Den Auftrag haben Sie, Mann«, bellte Haggerty. »Rauschen Sie ab, und informieren Sie mich sofort, wenn Sie etwas herausbekommen haben.«

»Danke, Sir. Ich werde mein Bestes tun.« William Masters wandte sich zur Tür.

»Wenn es nötig ist, fordern Sie ruhig Verstärkung an«, brummte der Kommissar ihm nach.

»Nun, ich denke, das schaffe ich schon allein, Sir.«

Voller Zuversicht und Selbstvertrauen verließ Will Masters das Büro Haggertys. Der erste Ansatzpunkt auf seiner Liste war Mr. Josuah Baker. Der Name konnte echt oder auch falsch sein.

Zu seinem eigenen Erstaunen fand Will, nachdem er das Telefonbuch durchgeblättert hatte, Mr. Baker schneller, als er geglaubt hatte.

Er fand ihn in einem Vergnügungspark, einem hallenähnlichen Gewölbe mit unzähligen Nischen, in denen Spielautomaten, Glücksräder, Würfelbuden und hunderterlei anderer unterhaltender Zeitvertreib aufgebaut waren. Aus Lautsprechern hallten Schlager durch den großen Raum.

Will Masters sah eine Reihe von Kegelautomaten und eine Schießbude an der rückwärtigen Breitseite der Halle. Josuah Baker lief, mit einem schmutzigweißen Kittel bekleidet und einem Säckchen Kleingeld in der Hand, eifrig hin und her und wechselte größere Münzen und Noten.

»Hallo, Mr. Baker!« Baker zuckte nicht mit der Wimper, als Will Masters vor ihm auftauchte. Er sah ihn nur forschend an. »Sie wissen meinen Namen? Waren Sie schon mal hier?«

Die Haut über Wills Backenknochen spannte sich. »Mr. Baker, schauen Sie mich an. Erkennen Sie mich nicht?«

»Tut mir leid. Habe keine Ahnung.« Der Dicke musterte Will eindringlich. »Nein, wirklich, keine Ahnung.«

»Und Sie haben auch gestern abend nichts von einem Autounfall gesehen?« fragte Will Masters grimmig. »Es kann für Sie sehr unangenehm werden, Baker, wenn Sie eine falsche Aussage machen«, setzte Will hinzu, während er seinen Dienstausweis hervorholte und ihn dem Besitzer des Spielparadieses unter die Nase hielt.

Ein dunkelgekleideter Herr, mit Hut und Schirm, schlenderte, von Will Masters unbemerkt, langsam heran. Ein lauernder Ausdruck beschattete das bleiche Gesicht des Mannes. Seine blicklosen Augen bohrten sich in Josuah Bakers Gesicht und erzeugten in seinem Hirn eine unheimliche Wirkung.

Vor den plötzlich glasig werdenden Augen des Dicken veränderte sich die Gestalt des herantretenden Mannes zu den Umrissen einer Schlange. Aus dem Kopf des einäugigen Reptils drang ein lautloser Befehl in seinen Schädel.

»Schlag ihn nieder!«

Ein düsteres Leuchten glomm in Bakers wässerigen Augen auf. Seine rechte Hand, die den prallgefüllten Geldbeutel umklammerte, gehörte ihm nicht mehr.

Will Masters, der über den plötzlich so sonderbaren Gesichtsausdruck seines Gegenübers stutzte, folgte der Blickrichtung Bakers und wandte sich um.

Josuah Bakers Faust mit dem Geldbeutel fuhr hoch, sauste mit aller Kraft herab und landete dumpf krachend auf dem Schädel Will Masters. Der Geldbeutel zerplatzte, und die Münzen kollerten über den Boden.

Während der Detective Sergeant William Masters wie ein Stein zusammensackte, blökte der Spielhallenbesitzer: »Hilfe, Überfall, Hilfe!«

Von allen Seiten kamen Menschen herbeigerannt. Sie bildeten einen Kreis um die Gruppe, und starrten sensationslustig auf den am Boden liegenden Mann und auf Mr. Baker, der mit hängenden Armen, die Rechte noch um die Reste des Geldsäckchens geklammert, dastand.

Einige der Umherstehenden bückten sich verstohlen und begannen die herumliegenden Geldmünzen aufzusammeln.

»Keine Aufregung, meine Herrschaften.« Der Dunkelgekleidete trat vor. »Ich bin von der Polizei und werde den Räuber seiner gerechten Strafe zuführen.« Er wies mit der rechten Hand auf den am Boden liegenden Will Masters, während er einen kalten Blick über die Umstehenden schweifen ließ.

»Helfen Sie mir, ihn zu meinem Wagen zu bringen«, befahl er heiser. Eifrige Hände packten den besinnungslosen Will Masters hoben ihn an und schleppten ihn hinter dem voranschreitenden, düster dreinblickenden Polizisten her. Sie trugen ihn durch die große Glastür der Spielhalle und schoben ihn in einen dunklen, vor dem Spielparadies geparkten Bentley, dessen Tür der Polizeibeamte ihnen aufhielt.

Durch die offenstehende Glastür drang schon wieder der Lärm der Spielhölle. Eine Serie von Schüssen, die vom Schießstand herdröhnte, vermischte sich mit dem Quälen der Lautsprechermusik und dem Scheppern der Automaten.

»Ganz schön tüchtig, unsere Polizei«, murmelte einer der Männer, die dem Auto nachblickten.

»Ach, halt’s Maul«, antwortete ein großer, breiter Kerl, der gerade darüber nachdachte, warum er, statt dem Bullen zu helfen, nicht das herumliegende Geld aufgesammelt hatte. Er drückte dem ersten Sprecher seine flache Hand ins Gesicht und gab ihm einen Stoß, daß er zurücktaumelte.

***

Frank Connors saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Er hielt den Hörer des Telefons in der Hand. In seinem Gesicht war ein ungewöhnlich ernster, gesammelter Ausdruck.

»Sie kennen bestimmt diesen Dr. Bastillo besser als ich, Frank«, bellte die körperlose, nüchterne Stimme Kommissar Haggertys am anderen Ende des Drahtes. Der Reporter beugte sich vor.

»Sie sollten einige Recherchen über ihn einziehen, alter Freund. Ich glaube, es könnte einiges für uns beide Interessantes dabei herauskommen«, sagte Frank und klopfte bei jedem Wort zur Bekräftigung mit einem Kugelschreiber auf den Schreibtisch.

Ein Räuspern drang aus der Muschel. »Und in welcher Hinsicht - eh - in welcher Beziehung, glauben Sie, könnte es für mich Interessantes geben?« folgte Haggertys brummige Stimme.

»Denken Sie mal an Mexiko, Kommissar, und denken Sie als zweites an den verunglückten Jet der British Airways.«

Einen Augenblick schwieg die Stimme am anderen Ende der Verbindung.

»Kommen Sie doch mal vorbei, Frank. Sagen wir, in einer Stunde. Dann werde ich Ihnen etwas über Ihren Dr. Bastillo erzählen«, kam die Stimme des offenkundig beunruhigten Kommissars.

»Ich wußte, daß Sie meinen Überredungskünsten nicht widerstehen können. Bis gleich«, grinste Frank und legte auf.

Ein kleines Kästchen aus braunem Leder stand geschlossen vor ihm auf dem Schreibtisch. Ein nichtssagender toter Gegenstand. Und doch erschien er Frank Connors so gefährlich wie eine Bombe. Mrs. Forster hatte ihm den Ring mit den Worten übergeben, daß er ihn so lange behalten könne, wie er es für nötig halte. »Er hängt sicher irgendwie mit Gladys’ schrecklichem Schicksal zusammen«, hatte sie noch gesagt.

Nachdem Frank Connors sich eine Zigarette in den Mund geschoben und sie angezündet hatte, versank er in dumpfes Grübeln.

Man hatte der Öffentlichkeit das Verschwinden der Opfer des Flugzeugunglücks geschickt unterschlagen. Radiostationen, Zeitungen und das Fernsehen hatten Berichte aus Mexico City gebracht, nach denen ihre Überreste feierlich beigesetzt worden waren. Aber die Wahrheit war natürlich durchgesickert. Einige Personen, darunter Frank Connors, der in der ganzen Welt seine Verbindungen hatte, kannten sie. Aber diese Tatsache erstaunte und beunruhigte die Menschen nicht.

Bei einem Unglück, wo von einer riesigen Düsenmaschine nur noch kleine Teilchen gefunden wurden, konnten eben auch die Körper der an Bord befindlichen unglücklichen Menschen in kleinste Stücke zerrissen, in weitem Umkreis verstreut werden und nicht mehr aufzufinden sein.

Frank überlegte fieberhaft. Daß Gladys Forster, die aus ganz verständlichen Gründen einmal in ihr Geburtsland Mexiko reiste, ausgerechnet in dieser Maschine gesessen hatte, war kein Zufall gewesen. Genausowenig war es ein Zufall, daß der Name dieses Dr. Bastillo, der, soweit Frank wußte, mexikanischer Herkunft war, auftauchte. Viel mehr wußte der Reporter von diesem Mann nicht. Er hatte ihn lediglich zwei oder dreimal im Geisterklub gesehen, in den ihn sogar Gladys Forster eingeführt hatte, wenn Frank sich recht entsann.

Das war nicht sehr viel.

Frank seufzte und blickte auf seine Armbanduhr. Es wurde Zeit, sich auf den Weg zu Haggerty zu machen.

Kurze Zeit später stand Frank dem Kommissar in dessen Büro gegenüber. Eine alte Freundschaft verband diese beiden so ungleichen Männer. Eine Freundschaft, von der beide profitierten, Haggerty, der sich bei Franks Eintritt erhoben hatte, stützte sich mit beiden Händen auf die Schreibtischkante und beugte sich so weit vor, wie die Wölbung seines Bauches die Biegung seines Oberkörpers gestattete.

»Sie haben anscheinend wieder mal einen Braten gerochen, Frank«, knurrte er nach einem kurzen Gruß.

»Es sieht so aus, Kommissar.« Frank ließ sich unaufgefordert in einen Sessel fallen. »Haben Sie etwas über diesen Dr. Bastillo erfahren?«

Der Dicke fischte aus dem Wust Papieren, die seinen Schreibtisch bedeckten, einen Schnellhefter und setzte sich ebenfalls.

»Moment… Bastillo stammt aus einer sehr guten Familie, in Orizaba, Mexiko, geboren und aufgewachsen. Sein Vater war ein großes Tier in der Verwaltung, so ’ne Art Gouverneur. Aber der Junge machte sich nicht besonders, brachte mit knapper Not sein Medizinstudium hinter sich. Seine Professoren brachte er mit allerlei seltsamen Zauberkunststückchen, die er zur Freude der übrigen Studenten im Hörsaal vollführte, zur Verzweiflung. Die alten Azteken waren sein Tick.«

Haggerty schaltete eine Pause ein und räusperte sich.

»Es gab da vor acht Jahren eine dumme Geschichte mit einem Indianermädchen, das zerstückelt den Götzen geopfert worden war. Kurz darauf landete dieser John Bastillo, der eigentlich Juan Bastillo heißt, an Englands Küste. Er hat eine kleine Tierarztpraxis, von der er lebt, und das ist eigentlich alles.«

Der Kommissar schnaufte, und er wischte sich mit einem großen karierten Taschentuch über die Stirn.

»Donnerwetter«, entfuhr es Frank Connors, der aufmerksam den Worten seines dicken Freundes gelauscht hatte. »Und diese ganzen Informationen haben Sie innerhalb einer Stunde erhalten?«

»Natürlich nicht«, gab Haggerty brummend zu. »Scotland Yard hat diesen Dr. Bastillo schon bei seiner Ankunft in England, nachdem man einen Tip von der mexikanischen Polizei erhalten hatte, unter die Lupe genommen. Aber die Sache drüben hat nichts Direktes ergeben, und hier lebt er auch unauffällig und friedlich. Jedenfalls verstößt Bastillo nicht gegen die Gesetze.« Haggerty seufzte und fuhr mit der Hand über sein etwas stoppeliges Kinn.

»Aber Sie sprachen am Telefon von dem Flugzeugabsturz in Mexiko, Frank.« Er blickte forschend in das Gesicht des Reporters. »Glauben Sie nicht, daß die Verbindung des Unglücks mit diesem Dr. Bastillo etwas weit hergeholt ist?«

»An und für sich, ja«, murmelte Frank. Er zückte seine Brieftasche, nahm den Schreibmaschinenbogen heraus, schob ihn Haggerty unter die Nase und berichtete ihm dabei, was es damit für eine Bewandtnis hatte.

»Den Ring habe ich mir bereits von Mrs. Forster geben lassen«, schloß er, während er dem Kommissar auch das Kästchen hinüberreichte.

Auch auf Haggerty schien der Ring einen seltsamen Eindruck zu machen. Nachdem er das Schmuckstück kurz angestarrt hatte, schüttelte er sich, schloß das Lederkästchen und reichte es dem Reporter zurück. »Also, was Sie da erzählen, Frank, läuft darauf hinaus, daß dies der Brief von einer Toten ist.« Der Dicke hielt den Bogen mit spitzen Fingern und betrachtete ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen hervor.

»Genau«, bestätigte Frank kurz.

»Bei der Suche nach den Gründen eines Flugzeugabsturzes denkt man immer an technische Mängel, menschliches Versagen oder Natureinflüsse«, murmelte Haggerty leise. »Daran zu denken, daß auch einmal übernatürliche, außergewöhnliche und verbrecherische Kräfte ihre Hand im Spiel haben könnten, darauf kommt man eben nicht«, schloß er.

»Das bleibt uns beiden Hübschen überlassen«, grinste Frank Connors.

***

An der Baumallee, die von der Autostraße nach London abzweigte, lag ein im viktorianischen Stil erbautes, altes Landhaus, mit von Sonne und Wind verblichenen Fensterläden, das von der Bevölkerung wegen seines düsteren Aussehens Black House genannt wurde. Eine fast drei Meter hohe Mauer schloß das Anwesen hermetisch von der Außenwelt ab. Den einzigen Zugang bildete ein geschwungenes schmiedeeisernes Tor, das die Mauer an der Straßenseite unterbrach.

Eine Grabatmosphäre umgab das Haus.

Kein Lachen, keine Musik und keine lauten Stimmen drangen jemals aus den Fenstern, die dicke Staubkrusten trugen und mit Läden verrammelt waren. Selbst die Vögel mieden Black House und die wenigen um das Gebäude stehenden Pappeln, die sich in einem lautlosen Tanz im Wind wiegten.

Das Innere des schwarzen Hauses trug diesem Namen Rechnung. Die verdreckten Fenster und die geschlossenen Läden ließen nie einen Lichtstrahl eindringen, wodurch die Räume geradezu in ewiger Dunkelheit lagen.

Nur die große Halle war in ein schwaches grünliches Licht getaucht.

Das Licht ging von einem in der Mitte der Halle auf einem Podest stehenden, eigenartig geformten Block aus, der einem Götzenschrein glich. Er war auf verwirrende Weise aus Schlangenleibern gebildet. Dem Kopf der nachgebildeten Quexualschlange, die gleichsam das Rückrat des seltsamen Gebildes darstellte, fehlte ein Auge.

Neben dem Götzenbild hockte vornübergesunken ein uralter Mann. Sein erdbrauner Körper steckte in einem weißen Hemd, das über der gleichfalls weißen Hose am Bauch zusammengeknotet war.

Der Alte schien zu schlafen, aber seine Augen standen weit offen.

Plötzlich erhob er sich und schien zu lauschen. Undeutlich war das anschwellende Geräusch eines näher kommenden Autos zu hören.

Mit einer Behendigkeit, die man seinem zerbrechlichen Körper nie zugetraut hätte, huschte er kurz darauf lautlos auf nackten Sohlen durch den Raum.

Die Hand des alten Mannes ergriff den Knauf der Tür und drehte ihn. Bleigrau traf das Licht des scheidenden Tages auf den Körper des Alten und löschte ihn aus. Sekunden später, wie von Geisterhand, öffnete sich, in seinen Angeln quietschend, das große schmiedeeiserne Tor zur Straße.

Ein schwarzer Bentley rollte vor das Haus und hielt, während sich das Tor wieder knarrend schloß.

Der dunkelgekleidete Fahrer stieg aus und gab dem unsichtbaren Alten ein Zeichen. Regungslos sah er zu, wie sich die hintere Tür des Wagens öffnete und ruckartig die Gestalt Will Masters in der Öffnung erschien. Mit seinen Armen und Beinen schlaff dicht über den Boden hängend, schwebte der junge Polizist auf das Haus zu und verschwand durch die große Eingangstür.

Mit ausdruckslosem Gesicht folgte der dunkle Gentleman der geisterhaft durch die Luft schwebenden Gestalt William Masters.

Im gleichen Moment, als er mit der Tür das Tageslicht ausschloß, wuchs die Gestalt des Alten in dem diffusen grünen Dämmerlicht aus dem Nichts. Mit einer Leichtigkeit, die der Kraft mehrerer starker Männer entsprach, trug der Methusalem den schlaffen Körper Will Masters’ durch die Halle und legte ihn vor dem Podest des Schlangenaltars nieder.

Nach einiger Zeit setzte Will Masters’ Bewußtsein wieder ein. Er schlug die Augen auf und sah in eine graugrüne Dämmerung.

Der Schädel Wills schmerzte bis zum Genick. Er richtete langsam seinen Oberkörper auf und blickte verwirrt um sich.

Ihm gegenüber hockte ein Mann auf dem Boden. In dem breitflächigen Gesicht mit den ausgeprägten Backenknochen glühten zwei Augen wie Feuer. Sein spitzer Hut und eine über die Schultern geworfene Stola gaben ihm das Aussehen eines mittelalterlichen Zauberers.

Wo bin ich? dachte Will erschrocken.

An seiner rechten Seite ragte ein quadratischer, aus toten Schlangenleibern geformter Block empor.

Will versuchte sich zu erheben, aber merkwürdigerweise schaffte er es nicht.

Die Augen seines Gegenübers lähmten seine Glieder und nagelten ihn am Boden fest. Der Blick wurde zu einem saugenden Griff, der sich um seine Kehle legte.

»Sagen Sie, Mister, was soll das?« krächzte er mühsam.

Der Fremde starrte Will Masters schweigend an. Nach einer Weile kroch ein unnatürliches Lächeln über sein Gesicht. Ein Lächeln, das Will Masters das kalte Grauen über den Rücken trieb.

»Ich will den Schleier der Ungewißheit von dir nehmen, bevor du stirbst.« Die Stimme des Mannes klang gedämpft, fast freundlich, und doch hatte sie einen teuflischen Unterton.

»Mein Name ist Juan Bastillo. Ich bin ein Diener Garanis, der Fürstin der Dämonen und Nachtgeister.«

Er wies mit seiner rechten Hand auf den Körper der Riesenschlange, die über dem aus Reptilien geformten Block thronte.

»Menschen haben meiner Herrin vor langer Zeit ein Auge gestohlen und sie sehr zornig gemacht. Zornig und hungrig auf Menschenfleisch - und… Paß gut auf!«

Dr. Bastillo vollführte mit den Händen Bewegungen, die einem fremden strengen Ritual entnommen schienen.

Seit seiner Kindheit hatte Will Masters alle mit Angst zusammenhängenden Gefühle zu einem festverschnürten Bündel in seinem Innern verstaut. Aber jetzt, als sein Blick auf den Block aus toten Schlangen fiel, spürte Will, wie dieses festverschnürte Bündel aufplatzte.

Er hatte sich geirrt, die Bestien lebten. Sie fuhren ruckartig auseinander, glitten auf ihn zu und begannen, sich um seine Glieder zu winden.

Eine geradezu schmerzhafte Angst erfaßte Will, so als sei das aufgeplatzte Bündel ein Kissen und jede der ihn mit Schwerelosigkeit umschwebenden Federn eine scharfe Rasierklinge, die ihn zerfleischte.

»Sie sind hungrig und können es kaum erwarten, Sie zu verschlingen«, tönte die Stimme Dr. Bastillos. »Aber mir fällt da etwas ein, eine Tatsache, die Ihr Leben etwas verlängern kann.«

Wieder vollführte er ein paar seltsame Bewegungen.

Will Masters atmete auf. Die Schlangen waren von seinem Körper plötzlich verschwunden und bildeten wieder einen starren Block.

»Sie sind bei der Polizei und könnten mir daher gute Dienste leisten«, murmelte Bastillo. »Unter anderem könnten Sie mir helfen, das Auge Garanis zu finden.« Die Stimme des dämonischen Doktors wurde immer lauter, so, als ob er von seiner eigenen Idee begeistert wäre.

Will Masters bemühte sich, seine immer noch wirbelnde, schmerzliche Angst in ihren Winkel zurückzudrängen.

»Niemals helfe ich Ihnen.« Er versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Sie sind ja kein Mensch! Sie - Sie sind ein…«

»… Dämon«, vollendete Bastillo den Satz und bohrte seinen Blick in den des Polizisten.

Will fühlte die Augen wie Pfeile, obgleich jetzt weder Zorn noch Haß in ihnen zu lesen war. Nichts als versteinerte, in sich selbst ruhende Forderung, die in Tiefen zielte, die noch von keinem Gefühl erreicht waren, und ihn wie ein unabänderliches Schicksal traf.

***

»Sie kennen diesen Dr. Bastillo doch persönlich, Frank. Wie sieht er eigentlich aus?«

Frank Connors, der nachdenklich in Kommissar Haggertys kräftige, ansehnliche Gesichtszüge blickte, merkte mit gelindem Schreck, daß er selber nach einer Antwort auf diese Frage suchte. Er hatte diesen Mann wohl zwei-, dreimal gesehen. Eine Tatsache, die meist genügte, mit Körpergröße, Gesichtsform, Haar und Augenfarbe einen Fragebogen auszufüllen.

Aber in diesem Falle versagte Franks Gedächtnis urplötzlich. Das Gesamtbild Bastillos war in seiner Erinnerung verblieben und zu einem unentzifferbaren Gewirr geworden. Es war genauso, als ob ein Allerweltswort ohne ersichtlichen Grund plötzlich seine Bedeutung verliert.

»Ja, wie sieht er aus?« murmelte Frank einigermaßen verwirrt.

Das Läuten des Telefons enthob ihn eines weiteren, anstrengenden Nachdenkens.

»Für Sie, Frank.« Haggerty reichte ihm den Hörer.

Mama Brown war am anderen Ende der Leitung.

»Hallo, was gibt es, Alice?«

Es klickte im Hörer.

»Mr. Connors, was war das eben?« Mama Browns Stimme war voller Mißtrauen.

»Der Premierminister«, grinste nun Frank. »Er hat eben am Nebenapparat den Hörer aufgelegt.«

»Nehmen Sie mich doch nicht auf den Arm«, kam es ungläubig und ein wenig gekränkt zurück. »Ich hoffe, daß ich Sie nicht störe mit meinem Anruf.«

Wäre Mama Brown dreißig Jahre jünger und äußerlich anziehend gewesen, hätte Frank sich bestimmt einige galante Redensarten einfallen lassen. So aber war er nicht geneigt, die Kränkung seiner treuen Haushälterin wichtig zu nehmen.

»Es ist etwas ungewöhnlich, altes Mädchen«, antwortete er nur.

»Es war auch ein etwas ungewöhnlicher Anruf, der kaum einige Minuten, nachdem Sie fort waren, kam, Mr. Connors«, tönte es spitz zurück. »Kennen Sie einen Mr. Bastillo?«

»Einen Mister - was?«

»Bastillo«, sagte Mama Brown. »B-a-s-t-i-l-l-o!«

Die harmlosen Silben und die unschuldigen Buchstaben, die da über die Telefonleitung in das Büro Kommissar Haggertys rutschten, hatten eine seltsame Wirkung. Jedenfalls in Frank Connors’ Gehirn. Es war, als habe eine Alarmglocke geschrillt.

»Bastillo«, murmelte er. »Ja, ich kenne jemand, der so heißt.«

»Das hat er auch gesagt.«

»Und was sonst noch?«

»Nun, ich habe ihm gesagt, Sie wären nicht im Haus, und habe ihn gefragt, ob ich etwas ausrichten könne. Nein, er wollte mit Ihnen persönlich sprechen. Gut, habe ich gesagt. Wenn er mir seine Nummer geben wolle, würden Sie zurückrufen.«

»Und dieser Mr. Bastillo?«

»Na, er hat gesagt, bestellen Sie gar nichts, und er werde später noch einmal anrufen. Ich hatte gemeint, damit sei die Sache erledigt, als dieser Mensch plötzlich, anstatt einzuhängen, mit diesen Fragen anfing.«

»Was für Fragen?«

Frank Connors hatte, ohne zu unterbrechen, aufmerksam gelauscht. Er wußte, daß die Leidenschaft Mama Browns, zu reden, ihre Fürsorge für ihn noch um einiges übertraf. Als nun am anderen Ende der Leitung eine Pause eintrat, konnte er sich den Grund dafür nicht erklären.

»Nun, er fragte, was Sie heute bei einer Mrs. Forster gewollt hätten, und ob ich bemerkt hätte, daß Sie etwas von dort mitgebracht hätten«, kam es endlich zögernd.

»Sie haben ihm doch nichts gesagt?« fragte Frank. Er versuchte seiner Stimme einen unbesorgten Klang zu geben, wobei er sich nicht sicher war, ob es ihm auch gelang. »Sie wußten doch gar nicht, daß ich bei Forsters war, und schließlich sind Sie für Ihre Verschwiegenheit berühmt«, setzte er humorvoll hinzu. Aber sein kleiner Scherz ging daneben.

Mama Brown lachte nicht. Sie schwieg, und Frank hörte plötzlich ihr schweres Atmen.

»Ich wußte natürlich nicht, wo Sie heute mittag waren, Mr. Connors«, kam es endlich zögernd. »Aber ich hatte, als Sie dann zurück waren, doch dieses Schmuckkästchen auf Ihrem Schreibtisch gesehen, und…«

Frank Connors zuckte zusammen. Das Bild, daß die gute Mama Brown nun ausmalte, konnte als Illustration zu Dantes »Inferno« dienen.

Sie berichtete, daß der Telefonhörer in ihrer Hand sich nach den Fragen Mr. Bastillos plötzlich in einen Schlangenkopf und die geringelte Schnur in einen Schlangenleib verwandelt hatten. »Lachen Sie mich nicht aus, Mr. Connors, aber es war wirklich so. Die Schlange hatte nur ein Auge, und dieses gräßliche Auge zwang mich, davon zu reden, daß ich das Schmuckkästchen gesehen habe«, schloß sie.

»Verdammt!« stieß Frank hervor. Es war das einzige Wort, mit dem er im Augenblick seinen Vorahnungen drohender Gefahr Ausdruck geben konnte.

»Es war fürchterlich«, fuhr Mama Brown fort. »Nachdem ich von dem Kästchen gesprochen hatte, war die Schlange verschwunden, und ich, hielt wieder den Telefonhörer in der Hand. Ich ließ ihn fallen, und es dauerte eine Zeitlang, bis ich mich dazu aufraffen konnte, ihn wieder aufzuheben, um Sie anzurufen.« Sie seufzte. »Komische Geschichte, nicht wahr? Aber ich hätte schwören können…«

Mama Browns Stimme verstummte. »Schon gut«, murmelte Frank, der sofort überzeugt war, daß die Frau nicht übertrieb und die Szene genauso erlebt hatte, wie sie sie ihm schilderte.

»Es war doch richtig, daß ich Sie gleich angerufen habe, Mr. Connors?«

»Aber gewiß doch. Ich danke Ihnen, Alice«, antwortete Frank und legte auf.

»Was ist los, Verehrtester? Fehlt Ihnen was?« wandte sich Kommissar Haggerty an Frank, der etwas blaß ins Leere starrte.

»Nicht direkt«, murmelte der Reporter. »Es ist nur so stickig hier drinnen, ich brauche ein paar Atemzüge frische Luft.«

»Da läßt sich Abhilfe schaffen.«

Haggerty stemmte sich hoch und stampfte auf eines der beiden Fenster zu. Der Kommissar riß die etwas widerspenstigen Fensterflügel auf… und prallte zurück.

Für den Bruchteil einer Sekunde war in dem dunklen Viereck des Fensters ein bleiches breitflächiges Gesicht zu sehen. In den dunklen Augen, die das Gesicht beherrschten, glitzerte Drohung und sonderbarerweise gleichzeitig Furcht auf.

Noch ehe die beiden Männer recht begriffen hatten, was sie da sahen, war das Gesicht verschwunden.

Frank Connors war mit einem Satz am Fenster und beugte sich hinaus.

Das Büro von Kommissar Haggerty lag im dritten Stock. Unten, über der Eingangstür des Gebäudes, brannte eine Lampe und beleuchtete den asphaltierten Hof, auf dem neben einigen anderen Wagen Franks Chevrolet stand.

Frank stand mit beiden Fäusten auf den Sims gestützt und spähte in alle Richtungen. Keine Bewegung war in dem fahlen Licht der Türleuchte zu erkennen.

»Wissen Sie, wessen Gesicht das war?« murmelte Frank. Noch bevor Haggerty Zeit hatte, etwas zu erwidern, gab er selbst die Antwort auf seine Frage. »Es war das Gesicht Dr. Bastillos.«

***

Die Welt um ihn herum erstarrte in einer Sekunde des Entsetzens.

Will Masters konnte seinen Blick nicht von dem Gesicht, Dr. Bastillos lösen. Er hatte das Gefühl, als kämpfe er gegen etwas an, gegen das er kaum eine Chance hatte, sich zu behaupten. Ein gepanzerter Raum umgab ihn, in dem er von einem namenlosen und erbarmungslosen Feind bedrängt wurde. Das einzige, was ihn aufrecht hielt, während der Feind an die Tür trommelte, die Fensterscheiben durchsägte, sich durch die Zimmerdecke bohrte und sich einen Tunnel durch den Fußboden baute, war der Gedanke, durchzuhalten.

Wodurch und wie, das konnte er im Augenblick nicht sagen. Genausowenig, wie er eigentlich wußte, wogegen er sich wehrte. Ihm war nur klar, daß er verloren war, wenn er es nicht tat.

Plötzlich gelang es Will, die Augen zu schließen. Er wurde eiskalt und konnte wieder freier atmen. Er wußte, er konnte seinem unheimlichen Gegenüber nicht ein zweites Mal ins Gesicht sehen. Seine Muskeln spannten sich.

Ohne Ansatz und wie eine Rakete schoß Will plötzlich auf den Mann zu und pflanzte ihm seine Faust mitten in das Gesicht.

Das Überraschungsmoment war auf Will Masters’ Seite.

Der Oberkörper Bastillos, der keine Zeit zu einer Abwehr gehabt hatte, landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Seine Gesichtszüge verzerrten sich, und er blieb regungslos liegen.

Will, der von der Wucht seines Ansturms ein wenig taumelte, stoppte, verhielt und rannte dann in die Richtung, in der er in dem undeutlichen grünlichen Licht die Eingangstür sah.

Die schwere Tür war zum Glück nicht verschlossen. Aufatmend trat der junge Polizeibeamte ins Freie. Die Dunkelheit umhüllte ihn wie ein schweres Tuch, und ein leichter Wind fuhr über sein erhitztes Gesicht. Nur undeutlich konnte er die dunklen Konturen der hohen Mauer und des Tores vor dem etwas helleren Himmel sehen.

Langsam tappte Will über den unebenen Boden. Er hatte das Tor, fast erreicht, als plötzlich von allen Seiten seltsame Gestalten auf ihn. zukamen. Sie versperrten ihm den Weg und schlossen sich zu einem Ring, der immer enger wurde.

Will Masters stand wie zu einem Denkmal erstarrt und schluckte. Seine Augen, die sich schon etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannten, daß es ziemlich kleine Kerle waren, deren Köpfe durch ihre Größe im Mißverhältnis zu ihren Körpern standen. Ihre mageren Gestalten, die höchstens ein Meter fünfzig groß waren, und aussahen, als seien sie aus Bindfadenstücken zusammengesetzt, steckten in weißen Hemden, die, über den gleichfalls weißen Hosen am Bauch zusammengeknotet waren. Das Irrsinnigste an den drahtigen schattenhaften Gestalten waren die großen Köpfe, in denen, wieder in einem grotesken Mißverhältnis, kleine spitze Gesichter saßen. Die hervorstehenden Gebisse blitzten in den lippenlosen Mündern der Kerle, und ihre leblosen Augen blickten Will starr an.

Lautlos, auf nackten Sohlen, kamen sie näher und stürzten sich plötzlich, dabei knurrende Laute ausstoßend, auf ihn.

Will Masters drosch in die Fratzen der von allen Seiten auf ihn einstürmenden Gestalten und fegte sie reihenweise zu Boden. Er kämpfte verbissen, wobei sich seine gute Ausbildung zum erstenmal in der Praxis bewährte.

Die Tatsache, daß Will seine Sache gut machte, änderte aber nichts daran, daß er immer mehr ins Hintertreffen geriet. Die kleinen, mageren Angreifer schienen über erstaunliche Körperkräfte zu verfügen, und der Polizist mußte manchen harten Schlag einstecken. Sein Gesicht wurde durch die krallenartigen Finger der Wesen zerfetzt und blutete heftig.

Das Knäuel der Kämpfenden hatte sich auf das schmiedeeiserne Tor zugeschoben.

Will Masters spürte einen salzigen Geschmack auf der Zunge. Sein Atem ging nur noch keuchend. Die Männchen hingen wie die Kletten auf seinen Schultern und an seinen Beinen. Sie drohten ihn zu Boden zu ziehen. Den rechten Arm Wills hielten zwei von ihnen umklammert, und gerade als er mit seiner freien Linken in eine Fratze schlagen wollte, wurde auch sie umklammert und zur Bewegungsunfähigkeit verdammt.

Als das Licht eines sich nähernden Autos die Toreinfahrt erhellte, verschwanden die mörderischen Männchen plötzlich.

Will Masters stutzte und blickte sich eine Sekunde lang ungläubig um. Dann erfaßte er seine Chance.

Nachdem er blitzschnell festgestellt hatte, daß das Tor verschlossen war, mobilisierte er seine letzten Kräfte. Will kletterte an dem ornamentverzierten Gitterwerk hoch und ließ sich auf der anderen Seite einfach fallen. Er kam, nachdem er einigermaßen gut gelandet war, schnell wieder auf die Beine und lief die drei, vier Schritte bis zum Straßenrand.

Das Auto - Will Masters sah, daß es sich um einen kleinen hochbeladenen Lastwagen handelte - rumpelte auf ihn zu.

Aufgeregt winkend versuchte Will Masters das Fahrzeug zu stoppen. Aber der Fahrer schien ihn nicht zu sehen. Jedenfalls rollte der Wagen, statt zu halten, mit zunehmender Geschwindigkeit an ihm vorbei.

Mit einem schnellen Blick, den Will Masters in die Richtung des unheimlichen Hauses warf, bemerkte er die verschwommenen Umrisse der Männchen. Sie machten sich am Tor zu schaffen, und einige begannen daran hochzuklettern.

Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, rannte Will Masters los. Er hetzte den immer kleiner werdenden Schlußlichtern des Lastwagens nach und erreichte schon nach kurzer Zeit die Stelle, an der die Allee in die Autostraße einmündete.

Es herrschte lebhafter Verkehr. Aus beiden Richtungen der Hauptverkehrsstraße rauschten Fahrzeuge an ihm vorbei.

Will Masters’ Herz klopfte bis zum Hals. Sein Puls jagte, und sein Atem ging keuchend: Dennoch war er erschüttert über sein Glück, dieses unheimliche Abenteuer mit halbwegs heiler Haut überstanden zu haben.

Als er sich etwas beruhigt hatte, setzte er sich wieder langsam in Bewegung und trottete am Rande der breiten Straße entlang in Richtung London.

Der Verkehr ließ etwas nach, und in immer größer werdenden Abständen erhellte das Scheinwerferlicht der vorüberjagenden Fahrzeuge für Sekunden das Gesicht Will Masters’.

Will spürte eine schwere Müdigkeit in sich hochkriechen. Seine Füße wurden immer schwerer, und es kam ihm fast vor, als ob er Bleischeiben an den Schuhen hätte.

Im Augenblick fuhren überhaupt keine Wagen mehr an ihm vorbei. Will blieb stehen und ärgerte sich, daß er es nicht noch mal versucht hatte, einen der Wagen anzuhalten.

Gerade als er sich widerwillig dazu entschlossen hatte, doch weiterzulaufen, tauchten aus der Richtung, aus der er gekommen war, die Lichter eines langsam fahrenden Autos auf.

Will hob einen Arm und winkte heftig. Er hatte nicht viel Hoffnung, auf Anhieb mitgenommen zu werden, und er wunderte sich fast, daß der große Lieferwagen hielt, nachdem er langsam ein paar Schritte an ihm vorbeigerollt war.

Die Tür des Wagens öffnete sich, und ein großer, leicht vornübergebeugter Mann kletterte auf die Straße.

»Wohin soll es denn gehen, Mister?« Der Mann hatte ein Pferdegebiß, welches seinem Gesicht einen grotesken Ausdruck verlieh.

»Wenn Sie mich bis London mitnehmen könnten?« murmelte Will Masters, erfreut über sein Glück.

***

Wenn Frank Connors sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann schob er es nicht auf, sondern setzte sich gleich damit auseinander.

Frank lenkte seinen Wagen noch an diesem Abend in den Londoner Stadtteil Brondesbury, in dem die Praxis Dr. Bastillos lag.

Kurz vor zweiundzwanzig Uhr kletterte Frank vor einem hohen Mietshaus aus seinem Camaro. Mit gemischten Gefühlen schlenderte Frank auf das Haus zu. Die Eingangstür war hoch und schmal. In die Sandsteine waren Rosetten und Sternbildzeichen gemeißelt, und rechts und links der Tür lagen Schaufenster.

Aus einem der erleuchteten Fenster stach Frank ein überdimensionales künstliches Gebiß ins Auge. Das durch einen elektrischen Mechanismus in Bewegung gesetzte Riesengebiß öffnete und schloß sich in stetem Wechsel.

Auf und zu. Auf und zu!

Widerwärtig und drohend wirkte das übertriebene Mahlen des unnatürlichen Gebisses und verursachte Frank ein unbehagliches Kribbeln im Rückgrat. Er wandte sich um und trat durch die Eingangstür.

Der Fahrstuhlführer, ein alter Mann in einer abgetragenen grauen Uniform, döste auf einer Bank an der rechten Seite der kleinen stickigen Vorhalle.

Frank rüttelte ihn wach.

»Ich möchte zu Dr. Bastillo.«

Der Alte sprang erschrocken auf, grinste verlegen und kratzte sich den Kopf.

»Weiß nicht, ob Dr. Bastillo zu Hause ist«, nuschelte er. »Sie können ja mal rauffahren und nachsehen.« Er trat hinter Frank in den Fahrstuhl, der wie ein Käfig aussah.

Frank blickte durch die schwarzen Metallstangen des Käfigs auf die Flure hinaus. Er verspürte eine ungewöhnliche Erregung vor der Begegnung mit diesem Mann, dessen Name ihm bis gestern nichts bedeutet hatte.

»Ich bin nun schon fast zwei Jahre hier und habe den Doktor selbst noch nie gesehen. Nur seine Haushälterin, Mrs. Stewart«, ließ sich der Fahrstuhlführer vernehmen.

Der Käfig hielt bebend an. Frank trat hinaus und klopfte an eine Tür, an der auf einem kleinen Emailleschild undeutlich der Name »Bastillo« zu lesen war.

Schlurfende Schritte ertönten. Eine Frau erschien im Türrahmen, deren Häßlichkeit Frank Connors erschreckte.

Sie war lang und dürr und hatte farbloses Haar, das glatt nach hinten gekämmt und dort zusammengebunden war. Aus ihrem mageren Gesicht blickten ein Paar dunkle Augen, die Frank zu durchbohren schienen, und sie hatte keine Lippen. Absolut keine Lippen. Es sah aus, als habe sie nur eine Kerbe im Gesicht, die als Mund dienen sollte.

Die Frau trug ein schwarzes Kleid mit einem kleinen Stehkragen und langen Ärmeln und erinnerte Frank an eine riesige, festgewickelte schwarze Zigarre.

»Was wollen Sie?« kam es schrill und unfreundlich aus dem lippenlosen Mund der Frau, »Mein Name ist Frank Connors. Ich muß mit Dr. Bastillo sprechen.«

Frank versuchte sein gewinnendes Lächeln aufzusetzen, sah aber gleich an dem Gesicht der Frau, daß er damit in diesem Fall keinen Erfolg hatte.

»Dr. Bastillo ist nicht zu Hause.« Damit versuchte die Frau, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, was ihr nur mißlang, weil Frank rechtzeitig seinen Fuß in den Spalt zwängte.

»Immer langsam, gute Frau«, stieß Frank zwischen den Zähnen hervor und schob sich durch die schmale Öffnung.

Er befand sich in einem länglichen Raum, an dessen Wänden hohe Stühle standen. Auf einem Tischchen lag ein Stapel alter Zeitschriften. Alles wies darauf hin, daß dieser Raum als Wartezimmer diente.

»Unverschämt! Frechheit! Ich werde die Polizei rufen. Sie sind…«

Die Frau keifte wohl eine volle Minute in einem Atemzug, wobei Frank feststellte, daß in ihrem lippenlosen Mund eine messerscharfe Zunge steckte.

»Ich sagte Ihnen, daß ich Dr. Bastillo sprechen muß«, knurrte der Reporter, als sie endlich mit ihrer Tirade am Ende war. »Es ist auch im Interesse des Doktors.«

Die Antwort der Frau war eine zweite Schimpfkanonade.

Frank Connors schob sie einfach zur Seite. Er öffnete die angrenzende Tür und blickte in Dr. Bastillos Behandlungszimmer.

Ein Schreibtisch, auf dem ein Telefon stand, einige grauweiße Glasschränke, nichts Außergewöhnliches. Nur ein seltsamer, betäubender Geruch schwebte durch den Raum. Frank überlegte, ob er wohl von einem Reinigungs- oder Desinfektionsmittel herrühren könnte. Er schüttelte den Kopf und kam zu dem Ergebnis, daß selbst ein Experte der chemikalischen Kriegsführung nicht dahinterkommen würde. Der Geruch, der Frank Connors in der Kehle schmerzte, schien der Frau, die nun in der Tür stand und ihn stumm und mit bösen Augen beobachtete, nichts auszumachen.

Nachdem Frank Connors noch einen Blick in die an das Behandlungszimmer angrenzenden Wohnräume geworfen hatte, stand er etwas ratlos der Frau gegenüber.

»Nun?« Ein ungutes Lächeln verzerrte das lippenlose Gesicht der Frau endgültig zu einer Fratze. »Sind Sie jetzt zufrieden?«

Frank zögerte und fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Ja und nein. Ich muß den Doktor wirklich sprechen«, knurrte er.

»Dr. Bastillo findet die Menschen, die er sprechen will, immer und überall, Mister«, murmelte die häßliche Frau kalt und höhnisch.

Das Läuten des Telefons auf dem Schreibtisch tönte schrill in die nun eintretende, sekundenlang dumpf lastende Stille.

Die Frau nahm den Hörer ab und preßte ihn an ihr Ohr. Sie lauschte einige Sekunden, ehe sie antwortete.

»Hier ist jemand, der Sie sprechen will, ein - wie war noch Ihr Name?« wandte sie sich an Frank. »Ein Mann, Frank Connors«, schloß die Frau, nachdem Frank ihr noch einmal seinen Namen genannt hatte. »Ja, gut«, murmelte sie und winkte Frank heran. »Er will Sie sprechen.«

Frank empfand ein seltsames Unbehagen, so daß sein stetig und rhythmisch schlagendes Herz schneller zu klopfen schien, als er den Hörer in die Hand nahm.

»Frank Connors«, meldete er sich, »Spreche ich mit Dr. Bastillo?«

»Ah, Mr. Connors, freut mich sehr, daß Sie sich mit mir in Verbindung setzen wollen. Ich habe heute schon einmal bei Ihnen angerufen.« Die Stimme schien förmlich aus dem Hörer zu dröhnen.

Bei ihrem Klang schossen Frank seltsame Bilder durch den Kopf.

Das weiße Gesicht vor dem Bürofenster Haggertys. Mama Brown mit einem Schlangenkopf als Telefonhörer in der Hand.

»Ich glaube, wir haben einiges, das man am Telefon nicht besprechen kann.«

»Das denke ich auch, Doktor«, preßte Frank hervor.

»Wissen Sie was, Mr. Connors, kommen Sie doch herüber. Ich bin hier in meinem Klub. Es ist nicht weit.« Bastillo nannte Frank eine Adresse.

»Gut, Dr. Bastillo. Ich komme.«

Frank Connors legte den Hörer langsam auf.

***

»Sie müßten allerdings hinten einsteigen, Mister«, sagte der Fahrer des Lieferwagens. Während er mit den Fingern sein widerborstiges Haar kämmte, blickte er Will Masters fragend an.

»Wenn es nicht anders geht? Ich hatte einen schweren Tag«, antwortete Will. Er war total erschöpft und wäre auch mit den Kotflügeln eines Traktors zufrieden gewesen.

»Es ist genügend Platz. Sie können es sich auf der Decke bequem machen.« Der Mann hatte schon die große hintere Tür des Wagens geöffnet.

Will Masters trat ein und war schon im Begriff aufzusteigen, als es sich der Mann wohl anders überlegt hatte.

»Wissen Sie was. Ich lasse meinen Sohn nach hinten kommen, und Sie steigen vorn ein, George!« rief er laut.

Ein jüngerer Mann, der genau das gleiche Pferdegebiß wie der freundliche Fahrer hatte, kletterte aus dem Wagen, warf einen kurzen Blick auf Will und war sofort bereit, hinten in den Kasten zu steigen.

»Kommen Sie. Ich helfe Ihnen.« Der Fahrer hob Will fast auf den Beifahrersitz.

Der Wagen ruckte an, und Will lehnte sich aufatmend zurück.

»Crapp«, stellte der hilfsbereite Mann sich Will vor. Er war sehr gesprächig und, wie es schien, auch ein wenig neugierig. Unentwegt redete er, wobei er es nicht versäumte, nach Auskünften über Will Masters zu angeln.

»Mr. Masters, wie alt, haben Sie gesagt, sind Sie?« fragte Crapp, als sie sich schon durch den Verkehr der Großstadt bewegten.

Will hatte überhaupt nichts gesagt, Jedenfalls nichts über sein Alter.

»Ich bin dreiundzwanzig«, gab Will, der sich von Sekunde zu Sekunde scheußlicher fühlte, gequält zur Antwort.

»Das gibt es doch nicht.« Crapp, der Will schräg aus den Augenwinkeln gemustert hatte, lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt.

Mit gerunzelten Augenbrauen starrte er ungläubig in Will Masters’ Gesicht.

»Sie waren schon fünfzig, als Sie einstiegen, aber jetzt? Sie sehen ja jetzt viel älter aus«, murmelte Crapp verdutzt.

»Unmöglich, ich denke nicht daran, schon so alt zu sein«, flüsterte Will Masters. »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie da reden.«

»Tun Sie mir einen Gefallen und steigen Sie aus«, erwiderte Crapp, dem sein Fahrgast plötzlich unheimlich wurde.

Ein verstohlener Blick belehrte Will, daß es keinen Zweck hatte, noch etwas zu sagen. Er öffnete die Tür und kletterte aus dem Wagen. Ein Unternehmen, das ihm sehr viel Mühe bereitete.

»Vielen Dank«, murmelte er tonlos.

»Schon gut.« Crapp zog die Wagentür hastig zu. Eine ganze Weile blieb er regungslos sitzen und blickte dem Mann nach, der sich langsam entfernte.

Will Masters bewegte sich schleppend auf dem Bürgersteig vorwärts.

Vor einem Gebäude, dessen Vorderfront durch große Schaufenster eingenommen wurde, blieb er schwer atmend stehen. Er fühlte beunruhigt, daß einige Passanten ihn mit merkwürdigen Blicken anstarrten und einen Bogen um ihn machten.

Als Will seinen Blick, in das Schaufenster an seiner Seite warf, stockte ihm der Atem.

Er erblickte sein Spiegelbild, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte und vor dem er zurückschreckte. Er sah aus wie eine Vogelscheuche.

Will schloß die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin übergeschnappt«, flüsterte er. Als Will die Augen wieder aufriß, begriff er mit Entsetzen, daß er wirklich der ausgemergelte Mann im Spiegel war.

Will Masters achtete nicht auf Menschen, die sich an ihn vorüberdrängten. Sein Hirn versuchte fieberhaft eine Erklärung für die phantastische Veränderung seines Äußeren zu finden. Es konnten nur die dämonischen, teuflischen Mächte sein, die ihm schon den ganzen Tag nachstellten, ihn nun unsichtbar verfolgten wie grimmige Geldeintreiber, die fest entschlossen waren, ihrem Mann auf den Fersen zu bleiben, bis sie den letzten Rest seines Vermögens aus ihm herausgepreßt hatten.

Will Masters schluckte. Dieser alte Mann, der wirklich mehr einer Vogelscheuche glich, der in seinem Anzug hing wie ein Sack voll Knochen, dessen lockere Haut in Falten herunterhing wie Flechten, war er selbst. Er hatte das finstere Haus also doch nicht mit heiler Haut verlassen.

Will Masters spürte, wie seine Kräfte immer mehr nachließen, trotzdem setzte er sich entschlossen in Bewegung. Dieser unheimliche Mann, Bastillo hatte er sich genannt, mußte gestellt werden.

Der Greis, der vor wenigen Stunden noch ein kraftvoller, gut aussehender junger Mensch gewesen war, bewegte sich wie ein Tier mit gebrochenem Rückgrat vorwärts. Er schob seine Füße zentimeterweise vor, während sein ganzer Körper bebte und seine Hände an den Mauern und Fensterscheiben mühsam das Gleichgewicht zu halten suchten.

Dort, wo William Masters normalerweise sein glattrasiertes Gesicht hatte, hingen lange weiße Bartsträhnen nieder. Aus diesem Bart kam ein wimmerndes Stöhnen, als Will auf der anderen Straßenseite eine Telefonzelle erblickte.

Er mußte Kommissar Haggerty anrufen, aber die in Wirklichkeit nur kurze Entfernung bis zu der Telefonzelle schien für Will Hunderte, Tausende von Schritten auszumachen.

Will Masters hatte das Gefühl, er würde die andere Straßenseite in diesem Leben nicht mehr erreichen. Als er die Fahrbahn schon halbwegs überquert hatte, stoppte dicht vor ihm ein Wagen.

Eine junge Dame öffnete die Tür und sprang auf die Straße.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Wie aus weiter Entfernung drang ihre Stimme an Will Masters’ Ohren.

Will gab keine Antwort. Er sah die Frau wie im Zeitlupentempo in seinem Blickfeld auftauchen. Sein graues, altes Gesicht schien auseinanderzufallen. Er wankte mit unsicheren Beinen zwei Schritte vorwärts, wobei er die Hände hochhielt, als suche er nach einer Stütze, dann sank er lautlos zusammen.

»Oh.« Die junge Dame beugte sich erschrocken über das armselige Bündel Mensch, ergriff die faltige linke Hand und fühlte den Puls.

Der alte Mann lebte, aber es war Eile geboten.

***

Das Gebäude, das Dr. Bastillo Frank beschrieben hatte, bestand aus braunem Sandstein und sah genauso alt und schmutzig aus wie alle anderen Häuser in der Umgebung. Kein Schild deutete auf einen Klub hin, aber die Hausnummer in schadhaftem Blattgold auf der Glastür stimmte.

Frank Connors trat durch die Tür in eine Vorhalle, die alles andere als hell und neu war. Sie war mit einem Marmor verkleidet, der vor langer Zeit einmal weiß gewesen sein mochte. Im Hintergrund stand ein kleiner alter Mann in einem dunklen Rock, auf dessen Aufschläge ein Abzeichen gestickt war - eine kleine silberne Schlange. Er blickte Frank aus eigenartig stumpfen Augen an.

»Ich suche Dr. Bastillo. Ist er in diesem Haus?«

Der alte Mann schien stumm zu sein. Er gab Frank ein Zeichen, ihm zu folgen, und wandte sich um.

Sie stiegen eine weiße Marmortreppe hinauf und bogen dann nach links in einen schwach beleuchteten Korridor ein.

Der Alte hielt vor einer Tür aus massivem Mahagoni und öffnete sie.

Frank trat in einen länglichen Raum mit hoher Decke und schimmernder Mahagonitäfelung. Die bronzenen Beleuchtungskörper sahen Obstbündeln ähnlich. Sie schienen noch vom Gaslicht auf elektrisches Licht umgearbeitet worden zu sein. Von den Wänden starrten ein paar ausgestopfte Tierköpfe herab, und hinter einer Theke, die sich durch den ganzen Raum zog, hing ein großes düsteres Gemälde in einem reichgeschnitzten Goldrahmen. Und die Landschaft, die es darstellte, erinnerte Frank Connors beklemmend an seinen fürchterlichen Traum. Zwischen der Theke und der Wand standen runde dunkle Tische und um diese mit rotem Leder gepolsterte Sessel.

Die Klubmitglieder standen an der Bar oder saßen in kleinen Gruppen an den Tischen.

Echte Galgengesichter, schoß es Frank bei ihrem Anblick durch den Kopf. Alle Gespräche waren bei seinem Eintritt verstummt, und von einem der Tische erhob sich ein allein sitzender Mann und kam auf ihn zu.

Dr. Bastillo!

Dr. Bastillo sah nicht schlecht aus. Er besaß eine große hagere Figur, schwarze Haare, scharf gemeißelte Gesichtszüge. Was dem Blick Franks, der den Mexikaner ja schon ein paarmal flüchtig gesehen hatte, jetzt auffiel, war eine undefinierbare Starrheit. Dadurch wirkte er auf Frank in diesem Augenblick wie eine Figur aus einem Trickfilm.

Bastillo, der vor noch nicht mal fünfzehn Minuten am Telefon sehr höflich gewesen war, schien plötzlich keinen Wert mehr auf Umgangsformen zu legen. Statt eines Grußes musterte er Frank mit einem scharfen Blick von oben bis unten.

»Haben Sie den Ring, Mr. Connors?« kam es gefährlich leise aus seinem schmalen Mund.

Frank trat unwillkürlich einen Schritt zurück und zwang sich zu einem kleinen Lächeln.

»Wenn Sie den Ring Miß Forsters meinen - den habe ich im Augenblick in Verwahrung, Dr. Bastillo.«

»Interessant«, murmelte Bastillo leise, während ein höhnisches Lächeln seine Lippen umspielte. »Ich brauche diesen Ring dringend, Mr. Connors.«

Sekundenlang sahen sich die beiden Männer abschätzend an.

»Sie müßten mir zunächst einmal erklären, mit welchem Recht Sie den Ring Gladys Forsters an sich bringen wollen, und warum?« klang Frank Connors’ Stimme schneidend durch die mit Spannung geladene Stille.

»Haben Sie den Ring hier, Mr. Connors?«

Der lauernde Ausdruck, mit dem die Frage gestellt wurde, hätte Frank warnen sollen. Erst als ihm ein »Ja!« über die Lippen geschlüpft war, erkannte er am Mienenspiel seines Gegenübers, daß er eine Unvorsichtigkeit begangen hatte.

»Gut, gut, Mr. Connors.« Bastillo wurde mit einemmal verdächtig freundlich. »Setzen Sie sich doch.« Er tippte auf die Lehne eines der roten Ledersessel.

Frank folgte der Aufforderung Dr. Bastillos, während er fieberhaft überlegte. Die plötzliche Freundlichkeit des mysteriösen Mexikaners setzte seinen Nerven mehr zu, als wenn er ihm eine Pistole auf die Brust gesetzt hätte.

»Wollen Sie etwas trinken? Einen Whisky?«

Ein Whisky wäre genau das gewesen, was Frank in diesem Augenblick hätte brauchen können. Trotzdem lehnte er ab.

»Nein«, sagte er. »Danke.«

Bastillo hob die Augenbrauen.

»Soviel ich weiß, sind Sie kein Abstinenzler?«

»Bin ich auch nicht, aber im Augenblick möchte ich nichts trinken«, murmelte Frank, der genau wußte, daß er jetzt höllisch auf der Hut sein mußte.

»Na ja, dann!« Dr. Bastillo, dem inzwischen ein großes Glas Whisky von einem dünkelhäutigen Kerl gereicht worden war, trank einen Schluck von der goldgelben Flüssigkeit.

Frank Connors lief bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammen.

»Ich hatte Sie etwas gefragt, Dr. Bastillo!«

»Sie haben mich eigentlich gar nichts zu fragen, mein Freund, denn Sie sind in meiner Gewalt. Sie brauchen sich nur umzudrehen.« Bastillos Lider zogen sich bei den letzten Worten zu schmalen Schlitzen zusammen.

Frank Connors sprang auf, fuhr herum und spürte einen Schlag bis in die Zehenspitzen hinunter.

Die Klubmitglieder, die eben noch ganz normal ausgesehen hatten, waren, plötzlich merkwürdig verändert. Sie hatten kleine, magere Körper, auf denen übergroße Köpfe saßen und deren abstoßend häßliche Gesichtszüge sich jetzt zu einem vielfachen hämischen Grinsen verzogen. Sie waren weiß gekleidet und trugen Ledergürtel, in denen griffbereit lange Dolche steckten.

»Nur ein kleiner Teil meiner Macht, Mr. Connors«, hörte Frank die Stimme Bastillos, plötzlich seltsam zischend. Er wandte sich wieder um und bekam einen weiteren Schreck, der ihm den Schweiß aus allen Poren trieb.

Auf der anderen Seite des Tisches saß nicht mehr Dr. Bastillo. Statt dessen reckte sich, das vordere Drittel ihres dicken Leibes in Kampfstellung erhoben, den Hals scheußlich aufgebläht, den zischenden Rachen weit aufgerissen, eine nachtschwarze Mamba.

Frank Connors stand wie gelähmt. Jeden Augenblick mußte der blitzartige Angriff kommen, der ihm den schnellen, aber qualvollen Tod bringen mußte.

***

Nora Forsters Stolz war es, auf eigenen Beinen zu stehen. Sie verdiente sich das Geld für ihr Musikstudium, indem sie an sechs Abenden der Woche im Sweet Love mit ihrer von Natur aus herrlichen Altstimme einige Lieder sang. Die manchmal etwas zweideutigen Texte machten Nora nichts aus. Es war für sie eine Arbeit wie jede andere. Nur nach dem so plötzlichen Tod ihrer Schwester Gladys hatte sie ein paar Wochen mit der Arbeit und dem Studium ausgesetzt und sich um ihre kränkelnde Mutter gekümmert. Heute hatte Nora dem Drängen Jack Holdens, des Besitzers vom Sweet Love, nachgegeben und ihre Arbeit wiederaufgenommen. Das Leben ging weiter.

Das Nachtlokal war nicht mit den eleganten Etablissements zu vergleichen, die Nora Forster in Filmen zu sehen gewohnt war, und sie wunderte sich immer wieder, daß es Leute gab, die sich an Stätten dieser Art so besonders gern aufhielten.

Noras Mangel an Verständnis war offenbar nicht weit verbreitet. Als sie jetzt durch einen Ritz des Vorhangs spähte, saßen mindestens fünfzig Menschen an den Tischen. Durch den Spalt kroch außer Klaviergeklimper und Stimmengewirr der scharfe Geruch von Zigarettenrauch und Alkohol.

Jack Holden trat bekleidet mit einem knapp sitzenden Frack, neben sie.

»Du fühlst dich doch ganz auf der Höhe, nicht wahr?« Holden war ein etwas fülliger Typ mit rundem Gesicht und modern über die Ohren frisierten dunkelblonden Haaren. Er war fünfunddreißig Jahre alt, seit acht Monaten Witwer und spätestens seit dieser Zeit hoffnungslos in Nora Forster verliebt.

Nora hatte Jack Holdens Verehrung bisher mehr amüsiert hingenommen. Er war ihr Brötchengeber und ein netter Kerl, vielleicht so etwas wie ein guter Freund, aber mehr nicht. Nora lächelte den Nachtklubbesitzer an.

»Danke, es wird schon gehen, Jack«, murmelte sie mit ihrer warmen Stimme.

»Viel Glück, Kleines.« Holden hielt ihr den schweren Samtvorhang auf.

Nora trat, angestrahlt von einem roten Scheinwerfer, mit langsamen anmutigen Bewegungen auf die kleine Bühne. Während der Pianist die Einleitungstakte erklingen ließ, brandete der Applaus des Publikums auf. Doch als Nora nach dem kurzen Vorspiel zu singen begann, wurde es mäuschenstill. Sie sang das Lied einer erfahrenen Frau, die ihrem Geliebten enthüllt, daß sie außer ihm noch dreizehn andere Männer hat. Der frivole Text, tat Noras guter Stimmung keinen Abbruch. Ihre ausgebreiteten Arme schienen den langen, letzten herrlichen Ton zu heben und gleichsam schwebend zu halten, Noras Arme sanken herab, und das Publikum begann wieder wie rasend zu applaudieren.

Ein Mann, der allein an einem Tisch seitlich von der Bühne saß, klatschte nicht. Er erhob sich plötzlich, sprang auf die Bühne, ergriff Noras Arm und riß sie herum. Der Mann bewegte sich ruckhaft wie ein mechanisches Spielzeug.

»Was fällt Ihnen ein?« fragte das Mädchen den Fremden verdutzt. Die feuchte, kalte Hand auf ihrem Arm fühlte sich abscheulich an.

Nora wollte sich losreißen und merkte erschrocken, daß sie es nicht konnte. Sie starrte empört in das Gesicht des Mannes - und war entsetzt.

Der Mann hatte eine unverkennbare Ähnlichkeit mit ihrem verstorbenen Vater!

Ihr Vater - jedoch auf eine schreckliche Art entstellt. Sein Haar hatte die Farbe von verstaubten Spinnweben, Seine Haut war grau und fleckig, und seine Augen waren bläulich verschwommen.

Er zog ständig die Unterlippe zwischen die Zähne und ließ sie wieder los.

»Du hast einen Fehler gemacht«, drang plötzlich eine seltsam hohle Stimme, gleichzeitig mit einem infernalischen Gestank, aus dem Mund des Mannes.

Nora spürte ein dumpfes Pochen in ihrem Kopf. Sie hatte das eigenartige Gefühl, daß sie sich in einer Situation befand, die sie seit langer Zeit erwartet hatte. Verschwommen, wie hinter einer milchigen Scheibe, sah sie eine zweite Gestalt neben dem Mann, Es war ihre Schwester Gladys. Sie schwenkte beide Hände über dem Kopf und erinnerte Nora an ein Kind, das Eisblumen von einem Fenster kratzt.

Jack Holden war herangetreten.

»Lassen Sie sofort Miß Forster los!« Seine Stimme hatte Ähnlichkeit mit dem Schwirren einer Peitsche.

Der Fremde bewegte seinen Kopf langsam in Holdens Richtung, und der Nachtklubbesitzer spürte bei dem Blick des Mannes, wie in seiner Brust ein unbeschreibliches Gefühl des Unbehagens aufstieg.

»Wer sind Sie eigentlich, und was wollen Sie von Miß Forster?« Während Jack Holden sprach, ließ der Fremde den Arm des Mädchens los. Betroffen sah Jack, daß Nora stöhnend zu Boden sank. Sie blieb auf dem Rücken, etwas zur Seite geneigt, liegen und stieß unartikulierte Laute aus.

Holden blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Er kniete nieder, richtete sie halb auf und schüttelte sie sanft.

Noras Kopf fiel vornüber, die Augen blieben geschlossen, und ein leises Stöhnen drang fortwährend aus ihrem Mund.

Holden hatte Noras Kopf auf den Boden zurückgelegt und wollte sich aufrichten, als er einen gutgezielten, unglaublich scharfen Schlag auf den Kopf bekam. Er hörte noch Gläser klirren, das Rücken von Stühlen und Fußgetrappel, dann wurde es Nacht um ihn.

***

Frank Connors zwang sich zur Ruhe. Mit aller Willenskraft überwand er das Zittern und Beben, das angesichts des ungewöhnlichen Anblicks seine Glieder gepackt hatte. Er hörte seinen eigenen Herzschlag wie das Ticken einer großen Uhr.

»Von Ihren Zauberkunststückchen habe ich schon gehört, Bastillo. Wollten Sie mich nur sprechen, um mir Ihre Tricks vorzuführen?« murmelte Frank mit verkniffenem Gesicht. Man hörte es seiner Stimme an, daß es ihm in der Kehle weh tat, als er die Worte rausbrachte.

Vor Frank Connors’ Augen begann sich die drohende Schlange in Luft aufzulösen. Das schwarze und glänzende Schuppenkleid wurde matter und durchsichtig - er konnte bereits Dr. Bastillo wie durch einen Schatten erblicken, und plötzlich war auch dieser weg.

»Hypnose«, murmelte Frank, wobei er sich über die Augen wischte.

»Wenn ich Sie aus dieser Welt entferne und in eine andere bringe, werden Sie noch feststellen, daß es keine Suggestion ist, Connors«, spöttelte der Mexikaner, der Frank nun wieder gegenübersaß, als wenn nichts geschehen wäre.

»Aber ich werde nicht unhöflich sein, und Ihnen erklären, warum ich unbedingt den Ring in meinen Besitz bringen muß«, fuhr die spöttische Stimme fort.

»Darum hatte ich Sie schon mehrmals gebeten«, knurrte Frank, dessen Schreck einer kalten Wut auf den Hexenmeister gewichen war.

»Ich kann Ihnen den kleinen Gefallen tun, Connors, denn Sie werden keine Gelegenheit mehr haben, mir mit Ihrem Wissen Schwierigkeiten zu bereiten.« Das düstere Gesicht Dr. Bastillos trug den Ausdruck offensichtlicher Befriedigung. »Sehen Sie, wir befinden uns mitten in einem Krieg, von dem die bornierte Menschheit aber noch nichts bemerkt hat«, lächelte Dr. Bastillo. »Ein Krieg, den meine Fürstin gegen die menschliche Gesellschaft führt. Bisher nur mit kleinen Angriffen und Aktionen, die überhaupt nicht bemerkt wurden. Wenn nun aber Garanis Auge wieder in ihrem Besitz ist, wird diese Welt bald ausgestorben sein. Garani und ihre verwandten Geister und Dämonen werden dann auch in dieser Dimension herrschen.«

Frank Connors, der ahnte, daß Dr. Bastillo kein normaler Mensch, sondern ein Dämon war, spürte, daß dies kein leeres Gerede war, sondern furchtbarer Ernst. Das Auge, von dem der Mexikaner sprach, mußte der Stein in dem Ring sein, dessen Behälter er in der Innentasche seines Jacketts fühlte.

Warum drängte der dämonische Doktor nicht, daß er den Ring hervorholte? Er schien sich seiner satanischen Macht und der Hilflosigkeit des Reporters völlig sicher zu sein.

»Eine Frage, Dr. Bastillo. Was wissen Sie von diesem Flugzeugunglück, bei dem Gladys Forster umkam?«

»Einer jener kleinen Angriffe, von denen ich eben sprach, Connors. Näheres darüber erzähle ich Ihnen, wenn Sie mir den Ring gegeben haben.«

»Natürlich.« Die rechte Hand Frank Connors fuhr langsam in die Innentasche seines Jacketts. Einer plötzlichen Eingebung folgend öffnete er das Schmuckkästchen und streifte sich den Ring, unter der Jacke verborgen, über seinen kleinen Finger. Aus halbgeschlossenen Augen starrte Frank Dr. Bastillo an, während ein Geschehen begann, dessen Bedeutung er nicht erfassen konnte.

Frank kam sich wie eine Flasche vor, die sich langsam mit etwas Unbekanntem und Gefährlichem füllte.

Dinge, die er nie gedacht hatte, stürmten ihm durch den Kopf, rannten gegeneinander und sprühten grelle Funken, die ihn in eine Art Trancezustand versetzten. Frank war, als hätten plötzlich Kräfte von ihm Besitz ergriffen, die stärker waren als er selber.

Frank Connors zog seine rechte Hand wieder unter der Jacke hervor, aber nur langsam, denn es war, als ob unsichtbare Hände ihn vor hastigem Tun zurückhielten. Er beugte sich vor und fegte seine geballte Faust auf den Tisch.

»Da haben Sie den verdammten Ring«, knurrte er.

Bastillos Gesicht, das bisher glatt gewesen war, verzerrte sich überrascht.

»Warum haben Sie den Ring an Ihrer Hand? Streifen Sie ihn sofort ab, Connors!« Seine Stimme hatte einen schrillen Klang.

»Wenn Ihnen soviel an dem Ding liegt, warum nehmen Sie ihn nicht selber ab?«

Bastillo sprang auf.

»Seien Sie vernünftig, nehmen Sie ihn ab und legen Sie ihn auf den Tisch«, krächzte er.

Der Reporter, der sekundenlang verwirrt das seltsame Gebaren seines Gegenübers beobachtete, merkte plötzlich, daß Bastillo Angst vor dem Ring an seiner Hand hatte. Er richtete sich auf, hob die Faust und hielt sie dicht vor das Gesicht des Mexikaners.

»Nehmen Sie den Ring doch«, knurrte er. »Ich sage Ihnen, Sie sollen ihn nehmen.«

»Das werden Sie tausendfach bereuen, mit tausendfachen Qualen werden…«

Weiter kam Bastillo nicht. Franks linke Faust grub sich tief in den Magen des Unheimlichen auf der anderen Seite des Tisches und fegte den Mexikaner ein paar Schritte zurück.

Das Gesicht mit den jäh vorquellenden Augen kippte vornüber, als sei sein Eigentümer ein Taschenmesser mit unvermittelt zusammenklappender Klinge.

Frank Connors fühlte, wie Hände an ihm herumzerrten, und hörte, wie Stimmen ihn umbrüllten. Er wirbelte herum und wurde zur Kampfmaschine. Die gestaute Erregung seines Innern machte sich gewaltsam Platz. Seine Fäuste droschen in die Körper und die eigenartig spitzen Fratzen der Angreifer. Die Kerlchen, die von Frank Connors’ rechter Faust getroffen wurden, stießen grelle unartikulierte Schreie aus. Es waren tierische Schreie, voller Furcht und Entsetzen, bei denen ihre Hände verzweifelt in der Luft herumfuhren, als suchten sie einen Halt. Sie taumelten durcheinander, und während ihre Stimmen immer leiser wurden, begannen sie seltsam zu hüpfen. Ihre Körper lösten sich auf und schneiten wie übergroße Schneeflocken zu Boden. Frank Connors bemerkte plötzlich, daß alle Gegner verschwunden, alle Stimmen verstummt waren. Er hörte nur noch seinen eigenen Atem in kurzen, scharfen Stößen und blickte sich verwirrt um.

Stille umgab ihn, atemlose, beklemmende Stille.

Dann begann plötzlich der Boden unter seinen Füßen zu wanken, und das Haus ächzte in allen Fugen.

Tische und Stühle fielen krachend um, Fensterscheiben, Gläser und Flaschen zerklirrten. Grauer Staub wogte in dichten, alles verhüllenden Schwaden durch den Raum.

An der Stelle, an der Bastillo gestanden hatte, ragte aus dem Staubdunst ein Skelett gespenstisch auf. Der Schädel mit den leeren runden Augenhöhlen grinste Frank höhnisch an. Durch die zerborstenen Fenster drangen Schreie aus menschlichen Kehlen herein. Ihnen folgte unmittelbar ein ohrenbetäubendes Reißen und Bersten, ein Krachen und Schlagen, Stampfen und Fallen.

Die Hölle schien los zu seins. Etwas traf hart Franks Schädel. Er fragte sich benommen, ob es eine Whiskyflasche oder eine Wasserkaraffe gewesen war, er entschied sich für das letztere und versank in Dunkelheit.

Was nun folgte, sollte für Frank Connors wie ein phantastischer Traum werden.

Die geläufigen Grenzen verschoben sich, und andere Gesetze, die Gesetze einer fremden Welt, wurden wirksam.

Der Boden unter Franks Füßen öffnete sich und gab einen kreisrunden Schacht frei. Die dunkle Öffnung nahm seinen Körper auf und schloß sich in Sekundenschnelle.

***

Als Jack Holden die Augen aufschlug, stellte er fest, daß er auf zwei Stühlen lag, die so an einen Tisch gestellt waren, daß sie eine provisorische Liegestatt bildeten. Er versuchte sich aufzurichten und wäre dabei fast von den Stühlen gefallen. Gleichzeitig rutschte beinahe ein feuchtes Handtuch weg, in das Lösbrocken gepackt worden waren.

Jack fing das Tuch mit der Hand, richtete sich vollends auf und blickte sich um. Einen Augenblick saß er völlig starr da. Dann aber verzog sich sein Gesicht zu einer bitteren Grimasse, als sei ihm ein scharfer Schmerz durch den Schädel gefahren.

Die Szene, die sich seinen Augen bot, erinnerte, ihn an Bilder aus der Kriegszeit, und Holden überlegte kurze Zeit ernsthaft, ob eine von diesen verdammten deutschen Bomben in der Umgebung hochgegangen war.

Tische und Stühle waren zertrümmert und der Boden mit Scherben übersät.

Nora Forster saß auf der Bank vor dem Flügel auf der anderen Seite des Raumes, den Rücken dem Instrument zugekehrt. Ihre Ellbogen lagen auf den Tasten hinter ihr. Ihre Beine waren steif und gerade ausgestreckt.

Ein fremder schmächtiger Mann in einer speckigen Hose und einem Rollkragenpullover stand über sie gebeugt. Sonst war der große Raum menschenleer.

Jack Holden erhob sich. Ein Gefühl der Übelkeit rumorte in seinem Magen.

»Hallo«, sagte er, während er mit steifen Knien auf den Fremden zuging. »Was ist eigentlich passiert?«

Der Mann wandte sich langsam um. Er musterte Holden aus schmalen Augenschlitzen.

»Was hier passiert ist, müßten Sie eigentlich wissen. Eine wüste Schlägerei hat hier in Ihrem Lokal stattgefunden. Sie sind doch der Besitzer, nicht wahr?«

»Ja.« Holden nickte mit dem Kopf und blies seinen Atem mit einem langen müden Ächzen des Widerwillens aus. »Mein Name ist Jack Holden.«

»Ja, ja, ich kenne Sie.« Der Mann im Rollkragenpullover fuhr sich über sein unrasiertes Kinn. Er roch wie eine Whiskyflasche.

Jack Holden schob ihn zur Seite und beugte sich über Nora Forster, die mit kreideweißem Gesicht und geschlossenen Augen regungslos dalag.

»Ich habe die Dame dahin gelegt, und Ihnen habe ich auch den Umschlag gemacht«, redete der Mann hinter ihm. »Wissen Sie, ich kam gerade vorbei, und hörte, wie es in Ihrem Laden ganz schön krachte, und dachte: Nanu, das kommt doch sonst nicht vor? Ich treibe mich nämlich öfters hier in der Gegend herum, müssen Sie wissen.«

Jack Holdens Ohren nahmen die Worte des Mannes auf, aber sie drangen nicht in sein Gehirn. Eine entsetzliche Tatsache war ihm ins Auge gesprungen. Noras Brust, die in dem tiefen Ausschnitt ihres blauen Kleides zu sehen war, hob und senkte sich nicht.

»Auf einmal war alles ruhig. Ich dachte, schau doch mal nach, und kam hier rein, aber es war niemand außer Ihnen beiden da. Sie und die Frau lagen besinnungslos am Boden. Komisch, eigentlich habe ich doch niemand rauskommen sehen«, schloß der Rollkragenmann seinen erneuten Redeschwall.

»Um Gottes willen.« Der Mann beugte sich über Jack Holdens Schulter. »Ist sie tot?«

Fast gleichzeitig drang aus den blassen Lippen Noras ein schluchzender Laut.

Sie schlug langsam die Augen auf, und neben einem stärker werdenden Schluchzen begann sie am ganzen Körper zu zittern.

»Nora, Darling«, würgte Jack Holden hervor. Er nahm sie in die Arme und strich ihr über die Schultern. Die Angst, daß Nora gestorben war, ließ ihm noch nachträglich die Knie zittern.

Das Mädchen hob den Kopf und starrte mit leeren Augen in sein besorgtes Gesicht. Die Tränen hatten ihre Wimperntusche aufgelöst, die in zwei dünnen Rinnsalen an ihren Wangen herunterlief. Sie verschmierte die schwarzen Streifen mit einer langsamen Handbewegung.

»Ich war in der Hölle«, sagte sie leise.

Noch lange nachdem ihre Stimme verklungen war, konnte man das Echo der deutlich ausgesprochenen Worte vernehmen. Sie füllten langsam und stetig den Raum, als stiege Wasser höher und höher.

»Nora, Nora, was redest du da?« stöhnte Holden, der überhaupt nichts mehr begriff.

»Ich bin furchtbar müde«, murmelte Nora. Ihre Augen waren schon wieder geschlossen.

»Bringen Sie sie lieber ins Bett, Mister. Ich muß jetzt auch gehen. Gute Nacht.«

Der Rollkragenmann trollte sich, wobei er nicht vergaß, eine auf der Bar stehende volle Whiskyflasche unter seinem Pullover verschwinden zu lassen.

»Soll ich dich nach Hause fahren, Kleines?« fragte Holden leise.

Nora barg ihr Gesicht an seiner Schulter.

»Ich bleibe heute bei dir, Jack.«

Diese Antwort Noras und der Duft ihrer Haare ließen den Mann alles vergessen. Nachdem er in aller Eile die Türen des Lokals verriegelt hatte, trug er Nora auf seinen Armen in die obere Etage, wo seine Wohnräume lagen.

Keiner von beiden sprach ein Wort, bis sie beide entkleidet auf dem breiten Bett in Jack Holdens Schlafzimmer lagen.

»Wie oft hast du mich abblitzen lassen. Und jetzt…«, flüsterte Jack Holden, während seine Lippen gierig nach den ihren suchten.

Zwei Stunden waren im Glücksrausch verflogen. Jack Holden lag auf die Ellbogen gestützt und beobachtete lächelnd das Mädchen.

Nora hatte die Arme unter ihrem Kopf verschränkt. Sie schlief tief und fest.

Jack Holden zog behutsam die Bettdecke über den schlanken Mädchenkörper, knipste die Nachttischlampe aus und drehte sich mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen zur Seite. Aber er konnte nicht recht einschlafen.

Die ungewöhnlichen Ereignisse des Abends wirbelten ihm im Kopf herum. Der Fremde, der Nora Forster so erschreckt und der ihn auch wohl niedergeschlagen hatte, und sein ramponiertes Lokal. Aber das alles war nicht so wichtig gegen die Tatsache, daß er endlich sein Ziel erreicht hatte, Nora zu besitzen.

Holden döste ein, wachte wieder auf, und döste abermals ein. Lange Zeit warf er sich herum. Nachdem er endlich doch ein Weilchen geschlafen hatte, wachte er durch irgend etwas erneut auf.

Jack Holden hörte gleichzeitig das Ticken des Weckers auf dem Nachttisch und seinen eigenen Herzschlag. Beide schienen miteinander um die Wette zu laufen. Etwas Außergewöhnliches lag über dem dunklen Raum.

Er lauschte mit angehaltenem Atem. Irgend etwas fehlte.

Ja, richtig, Noras Atemzüge. Sollte sie…?

Holdens linke Hand tastete auf die andere Seite des Bettes. Er fühlte harte Knollen und Zacken.

Wie elektrisiert zog er die Hand zurück und drückte fast gleichzeitig mit der anderen den Schalter der Nachttischlampe. Ihr helles Aufleuchten enthüllte etwas, das Jack Holden das Blut in den Adern erstarren ließ.

Neben ihm lag anstelle eines Mädchenkörpers ein… Skelett! Der bleiche Totenschädel mit den hohlen Augen lag auf den darunter verschränkten Armknochen des Gerippes - in genau derselben Stellung, in der das Mädchen gelegen hatte.

»Ich bin wahnsinnig«, flüsterte Jack Holden. »Ich bin wahnsinnig.«

***

Die ersten Geräusche, die in Frank Connors’ Bewußtsein vordrangen, blieben ihm unerklärlich. Dann, nach einigen Sekunden verwirrter Bemühungen, wußte er, warum - die Geräusche waren seine eigenen Atemzüge. Nur mit halbgeöffneten Augen seine Umgebung erkundend, stellte er fest, daß er sich in einem runden Raum befand. Sekunden später, nachdem Frank sich mit dem dumpfen Pochen in seinem Schädel abgefunden hatte und er merkte, daß der Schmerz sich linderte, hatte er das Gefühl, sich in einer Situation zu befinden, die er noch nie erlebt hatte.

Entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, bewegte er vorsichtig den Kopf, um seine Umgebung zu betrachten.

Das Licht, das den Raum erhellte, schien von außen durch die Wände zu dringen. Sie bestanden aus kleinen Kugeln und bewegten sich seltsam, als würden sie dauernd von einer unsichtbaren Riesenfaust eingedrückt.

Noch bevor Frank Connors’ Augen imstande waren, alles aufzunehmen, wurde er sich bewußt, daß er nicht allein in dem Raum war.

Als Frank erkannte, daß die Kugeln lauter menschliche Augen waren, mußte er heftig schlucken.

Die Frau, die Frank gegenüber regungslos auf einem schalenförmig geformten Sessel saß, schien keine Notiz von ihm zu nehmen. Sie hatte die Hände über den Knien gefaltet, ihr Rücken war durchgedrückt, und sie reckte ihr Kinn in die Höhe.

Frank mußte noch einmal schlucken.

Die Frau war von einer wilden Schönheit und splitternackt. Das allein aber war es nicht, was Frank hatte schlucken lassen. Auch nicht die Hand, die dunkel und glänzend aussah wie Lackleder. Die unbekannte Nackte hatte nur ein Auge.

Frank stockte der Atem. Er spürte, wie sich in seinen Augenhöhlen Schweiß bildete, und als nun der Blick des Auges hochmütig und mit einem unmißverständlichen Ausdruck vor Verachtung über ihn fuhr, wußte er, wen er vor sich hatte.

Garani, die Dämonenfürstin!

Die einäugige Frau ließ sich nicht anmerken, ob sie wußte, daß Frank Connors bei Bewußtsein war. Sie erhob sich, drehte sich langsam wie ein Mannequin, das den Kunden alle Feinheiten eines Kleides zeigt, einmal lässig im Kreis herum, nahm eine flache Schale vom Boden auf und setzte sich wieder.

Sie setzte die Schale auf ihre nackten Schenkel und begann, langsam und sorgfältig, als vollziehe sie einen religiösen Ritus, die auf der Schale befindlichen blutigen kleinen Klumpen zu einem komplizierten Muster zu ordnen.

Eine ganze Weile, nachdem Frank entsetzt sah, wie die Dämonin die Klumpen mit den Fingern aus der Schale fischte und sie mit verächtlicher Anmut verzehrte, wurde ihm übel. Er müßte sich erst vergewissern, daß die Frau tatsächlich tat, was seine Augen ihm zeigten. Das Grauen brachte seine Zähne zum Klappern.

Während für Frank Connors die Welt in Entsetzen erstarrte, unterbrach Garani ihre Mahlzeit nicht. Erst als sie die Schale restlos geleert hatte, setzte sie sie auf den Boden zurück, erhob sich und trat auf Frank zu.

Wortlos sah sie mit dem tückisch lauernden Auge einer Riesenschlange auf ihn herab. Das gleiche Auge, schoß es Frank durch den Kopf, hatte er am kleinen Finger seiner rechten Hand.

»Gib mir mein Auge!«

Obwohl die etwas wulstigen Lippen Garanis sich ein wenig bewegten, drangen ihre Worte lautlos in Franks Bewußtsein.

Seine rechte Hand brannte wie Feuer. Er biß sich die Lippen blutig, um nicht der Versuchung zu erliegen, den Ring abzustreifen. Hatte Bastillo nicht davon gesprochen, daß die ganze Menschheit in kurzer Zeit ausgerottet wäre, wenn die Dämonengöttin das Auge wieder in ihrem Besitz haben würde?

»Gib mir mein Auge, du Narr, es gehört mir!« zischte wieder die lautlose Stimme Garanis.

Jedenfalls schien die Macht dieser obersten Dämonin auch begrenzt zu sein. Auch sie schien nicht den Ring von seinem Finger abstreifen zu können. Er mußte ihn anscheinend selber abnehmen. Wenn das so war, dann könnten die Höllenmächte lange warten. Von ihm würden sie diesen Ring, der in seinen Händen wohl eine Waffe gegen sie war, nicht bekommen.

»Ich warne dich, Menschlein.«

Frank zuckte zusammen. Garani konnte auch seine Gedanken lesen.

»Sieh dir das an.« Die Dämonenfürstin verschwand, und die bewegten leuchtenden Wände wurden zu einem riesigen Bildschirm.

Ein dunkles Tor war zu sehen, vor dem sich eine große Menschenmenge bewegte. Hunderte, Tausende von Menschen mit verzerrten Gesichtern und mit vor Angst weit aufgerissenen Mündern. Überdimensionale Höllengestalten mit dicken Köpfen und Glotzaugen trieben auf das Tor zu. Als es sich weit öffnete, strömten sie herein. Sie trieben in einen großen dunklen Raum hinab, der Frank Connors aus irgendeinem Grund an eine spanische Stierkampfarena erinnerte.

Im schmutziggrauen Schlamm auf dem Grund wanden sich Schlangen und Echsen. Sie krabbelten und ringelten sich durcheinander, und als die Menschen in dieses grausige Reptilienmeer fielen, schlug eine Woge von Schlangen und Krokodilen über ihnen zusammen. Aus dem aufspritzenden Schlamm, der sich blutigrot färbte, tauchten nur noch vereinzelt menschliche Gliedmaßen, Arme, Beine und. Köpfe auf.

Das dunkle Tor schloß sich. Eine einzige Gestalt stand noch davor, eine Frau. Langsam wandte sie sich um.

Frank zuckte zusammen.

Es war Nora Forster!

Ihr angstverzerrtes Gesicht schien ihn zu sehen, und ihre Lippen formten lautlos die Worte: »Gib ihnen den Ring.«

Der riesige Bildschirm verschwand abrupt, und eine undurchdringliche Schwärze umgab ihn.

Wieder hörte Frank die zischende Stimme Garanis.

»Ich gebe dir noch vierundzwanzig Stunden Zeit. Wenn du dich in dieser Zeit nicht entschließen kannst, mir mein Auge zurückzugeben, wird am nächsten Tag die halbe Bevölkerung dieser Stadt, Männer, Frauen und Kinder, sterben. So groß ist meine Macht auch ohne das Auge, Menschlein.«

Frank Connors wußte nicht, ob seine Ohren die Worte gehört oder ob die Dämonin sie lautlos in sein Bewußtsein gesendet hatte, aber der furchtbare Ernst dieser Drohung wälzte sich über ihn wie ein riesiger Felsen.

***

Die Uhr von St. Martin’s in the Field schlug schon ein Viertel vor ein Uhr. Die junge Dame, die Will Masters mit ihrem kleinen Wagen ins Hospital gefahren hatte, trippelte mit nervösen Schritten durch die Halle des Krankenhauses. Sie hatte einen leichten Mantel umgeworfen, und um ihr aschblondes Haar war ein blauseidenes Tuch gebunden.

Sie hatte ein hübsches Gesicht mit einer kleinen Stupsnase und graublauen Augen.

Man hatte Barbara Morell, so hieß die junge Dame, gebeten, einen Augenblick zu warten, um die näheren Umstände des Auffindens schriftlich festzuhalten. Außerdem könnte man ihr dann schon etwas über das Befinden des Patienten sagen. Aber das war, nun schon fast zwei Stunden her, und Barbara wurde langsam wütend.

Es war Zufall oder Fügung, daß gerade Barbara Morell Will Masters auf der Straße aufgelesen hatte. Sie war genau wie Frank Connors Journalistin und seit langem mit ihm befreundet. [1]

Es herrschte für diese Zeit überraschend starker Betrieb in der Halle des Hospitals. Bahren mit Verletzten oder Kranken wurden pausenlos durch die große gläserne Eingangstür hereingetragen und durch die langen Gänge oder zu den Fahrstühlen weiterbefördert.

Barbara hatte anfänglich in dem Büro, das neben dem Eingang lag, in Zeitschriften geblättert. Jetzt rannte sie schon fast eine geschlagene halbe Stunde in der Halle hin und her.

Schluß, sagte sie sich jetzt energisch. Barbara war es leid.

In diesem Hospital lief anscheinend alles durcheinander. Man hatte sie einfach vergessen.

Barbara trat in das kleine Büro neben der Eingangstür des Pförtners. Sie entnahm ihrer Handtasche eine Karte und reichte sie der Frau, die hinter dem Schreibtisch saß.

»Hier ist meine Adresse. Ich muß jetzt gehen.«

Die Frau war eine kleine rundliche Person. Ihr Gesicht hatte nichts sonderlich Auffälliges an sich.

»Ja, es ist gut«, murmelte die Frau, die zu allem Überfluß auch noch eine Warze auf der linken Wange hatte.

Gerade als Barbara Morell sich umwandte, kam ein junger Mann in einem weißen Kittel auf sie zugeeilt.

»Sie sind doch die Dame, die den alten Mann gebracht hatte?«

»Ja, das ist aber schon lange her«, nickte Barbara ärgerlich.

»Entschuldigen Sie vielmals, aber hier läuft alles drunter und drüber. Wir wissen nicht mehr, wo uns der Kopf steht«, keuchte der junge Arzt, ein Assistent, der wohl eben erst mit seinem Studium fertig geworden war. »Das bemerkte ich auch bereits.« Barbaras Kinnpartie reckte sich angriffslustig in die Höhe.

»Ich verstehe Ihren Ärger, aber Sie sehen ja selbst.« Der Arzt deutete auf die offene Eingangstür, durch die wieder auf einer Trage eine weißvermummte Gestalt hereingetragen wurde.

»Entschuldigen Sie nochmals, und lassen Sie bitte Ihre Adresse da.« Damit wollte der Mediziner schon wieder davoneilen.

Barbara hielt ihn am Ärmel seines Kittels fest. »Können Sie mir wenigstens noch sagen, wie es um den alten Mann steht?«

»Sehr schlecht. Die Chancen stehen höchstens eins zu zehn«, sagte der Arzt im nüchternen Berufston. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen, Madam.« Er deutete eine Verbeugung an und entfernte sich.

Barbara klemmte ihre Handtasche unter den Arm und machte sich auf den Weg dorthin, wo sie um diese Zeit hingehörte, nach Hause und in ihr Bett.

***

Jack Holden schloß die Augen. Ein Alptraum, dachte er. Ein fürchterlicher Alptraum.

Als er die Augen wieder öffnete, wurde ihm unbarmherzig klar, daß es Wirklichkeit war.

Das Schauergemälde war noch da. Der bleiche Totenschädel lag noch immer auf den unter ihm gekreuzten Armknochen des Skeletts in seinem Bett.

»Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr«, flüsterte Jack Holden gequält und mit bebenden Lippen. Die Haare schienen sich auf seinem Kopf einzeln aufzurichten. Ein Schauer nach dem anderen jagte über seinen Rücken hinab.

Draußen ratterte ein schwerer Lastwagen über die Straße und erschütterte das ganze Haus. Das Bild über dem Bett schaukelte leise, und die Knochen des Gerippes klapperten deutlich vernehmbar.

Holden wandte sich um und taumelte mit zitternden Knien aus dem Zimmer. Er wankte die Treppe hinunter, durch den dunklen Gang und landete schließlich in den Räumen der Bar.

Nachdem er die Tür zugeschlagen und sich kurze Zeit mit dem Rücken dagegengelehnt hatte, stolperte er weiter.

Jack Holden stieß gegen umgestürzte Stühle und Tische. Irgendwie erwischte er einen Lichtschalter. Gedämpftes Licht fiel aus einer Reihe von geschwungenen bronzenen Wandleuchtern über den Raum.

Mit einer Flasche Whisky und einem Glas zog Holden sich an einen Tisch in der Ecke zurück. Er ließ sich in einen Sessel fallen, goß das Glas randvoll und trank es in einem Zug leer.

Verzweifelt bemühte sich Jack Holden, das entsetzliche Bild zu vergessen, und nach dem zweiten Whisky glaubte er fast selbst, daß alles nicht wahr wäre. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, daß so etwas einfach nicht möglich ist und daß er einfach einen bösen Alptraum erlebt hatte.

Nach dem dritten Glas war sein Gehirn, das bei dem wahnsinnigen Schreck beinahe eingefroren war, schon ein bißchen aufgetaut, und es wurde Holden klar, daß diese Art, die Sache zu beurteilen, nicht sehr klug war. Es war unvorstellbar, und doch unleugbar wahr.

Nora Forster lag als Skelett in seinem Schlafzimmer. Es war keine krankhafte Ausgeburt seiner Phantasie, sondern unbestreitbare Tatsache. Hier waren Kräfte am Werk, die außerhalb der Gesetze standen, welche für normale Sterbliche gültig waren.

Jack Holden hatte bereits das vierte Glas in sich hineingeschüttet und einen mittleren Rausch. Es flimmerte ihm ein bißchen vor den Augen, aber er war seiner Sinne noch mächtig.

Er war gerade im Begriff, sich ein neues Glas vollzuschütten, als ein leises Knarren der Tür ihn veranlaßte, sich mit einem Ruck umzudrehen.

Im Rahmen der Tür stand Nora Forster.

Das war Nora! Nora aus Fleisch und Blut, wirklich und wahrhaftig.

Die hohe Stirn, die schön geschwungenen Brauen über den verträumten grauen Augen, die kleine Nase, der hübsche Mund mit einem jetzt ein wenig schmerzlichen Zug um die blassen Lippen, und - Gott sei Dank, die rosige Haut eines gesunden, blutdurchpulsten Körpers.

Jack Holden war aufgesprungen. Stumm und starr, gleich Statuen, standen sie sich gegenüber.

»Jack!« sagte Nora leise.

»Nora!« antwortete der Mann.

»Ich muß gehen.« Noras Stimme war sonderbar hoch, sie sprach nicht in ihrer natürlichen Stimmlage.

»Jetzt, mitten in der Nacht? Ich hatte geglaubt… Ich meine, du…«

Holden schien sich vergeblich zu bemühen, seine Gefühle in Worte zu kleiden.

»Wie du meinst. Ich bringe dich natürlich nach Hause.« Unnatürlich und fremd klang ihm seine eigene Stimme im Ohr.

»Nein. Ich muß allein gehen.« Das Mädchen wandte sich halb ab und neigte den Kopf lauschend vor. Das gedämpfte Licht hinter ihr zeichnete ihre Nackenlinie mit einem hellen Strich nach. »Er ruft mich.« Nora holte tief Atem, und ihr Körper begann zu beben, als habe sie Schüttelfrost.

Langsam setzte sie sich in Bewegung. Sie schritt um die auf dem Boden liegenden Tische und Stühle herum und ging auf die Außentür zu. Ihre Gestalt bewegte sich steif - wie eine Marionette.

Bleib! wollte Jack Holden ihr zurufen, aber erst als Nora durch die Tür verschwunden war, war es, als erwachte er aus einer Hypnose.

Holden rannte auf die Straße und sah im fahlen Mondlicht gerade noch Noras hellen Rock um die Ecke verschwinden.

Ohne zu überlegen, hastete er, nur mit seinem Pyjama bekleidet, hinter ihr her. An der Ecke wurde er von einer Horde Betrunkener umzingelt, die laut grölend um ihn herumtanzten.

»Du bist wohl aus dem Bett gefallen, Kleiner«, brüllten sie lachend.

Mit Mühe gelang es Holden, dem Kreis zu entkommen. Etwa einen halben Häuserblock weiter sah er Noras Kleid leuchten.

Einer der Betrunkenen warf ihm eine Bierflasche nach. Jack duckte sich instinktiv. Die Flasche zischte an seinem Kopf vorbei und zerklirrte an einer Hauswand. An der nächsten Ecke hätte Jack Holden Nora fast erwischt. Aber als er bis auf fünf, sechs Schritte an sie herangekommen war, stolperte er. Das Hindernis, an dem er hängenblieb, war ein zusammengesunkener Betrunkener, der eine Whiskyflasche in der Hand hielt und in der Gosse kniete.

»Brich dir den Hals«, rülpste der Trunkenbold und starrte ihn aus glasigen Augen boshaft an.

Holden fluchte, richtete sich auf und hastete weiter. Auf der rechten Seite der Straße tauchte eine Baumreihe auf. Ein kleiner Park, wie Holden wußte.

Er glaubte, das helle Kleid Nora Forster’s zwischen den Bäumen leuchten zu sehen, rannte über die Straße und blieb enttäuscht stehen.

Nora war verschwunden.

Ein ebener Weg verlor sich zwischen den breit ausladenden Kastanienbäumen, durch deren dichtes Laub das Mondlicht fiel und den Park in einen Zauberwald verwandelte.

Ein leiser Windhauch löste ein Rascheln im Laub aus.

Holden fuhr herum. Er fühlte seinen Herzschlag. Den riesigen Schatten hinter einem der Kastanienbäume sah er nicht. Kaum setzte er sich in Bewegung, kroch der Schatten hinter dem Baum hervor und folgte ihm unbemerkt.

Vor ihm tat sich in der Baumreihe eine Lücke auf, und die Silhouette eines hohen Zaunes wurde sichtbar. Irgend etwas zog Holden vorwärts, und durch ein nur angelehntes Tor, das in den Angeln quietschte, als er es weiter öffnete, trat er durch den Zaun. Ein schmaler Pfad führte im Bogen zu einem Platz.

Es war ein Kinderspielplatz, auf drei Seiten von einer hohen Mauer begrenzt und auf der vierten Seite durch den Zaun abgeschlossen, hinter dem sich der Park erstreckte. Der Platz war nicht sehr groß und machte mit den vom Mondschein umstreichelten, verlassenen Spielgeräten einen gespenstischen Eindruck.

Die Stäbe der Schaukeln, die gegen den Himmel ragende Wippe, die silbrige Hügellandschaft der Sandkiste und das Karussell weiter hinten verwandelten den Flecken in ein verlassenes Totenreich.

Bei dem Karussell, das zur Hälfte durch eine über ihm hängende Trauerweide verdeckt war, entdeckte er die reglose Gestalt Noras.

Der Mond verlieh dem Gesicht des Mädchens eine fahle Blässe, und ihre Augen schillerten unnatürlich.

Nora Forster hob die Arme in einer Geste höchster Erregung.

Sie trat zu dem kleinen Karussell und setzte eines der Pferdchen in Bewegung. Widerwillig knarrend und mit hohlem Poltern aneinanderstoßend, begannen die Holzgäule sich zu drehen.

Nora setzte sich auf ein weiß angestrichenes Pferd, verschwand unter den tiefhängenden Zweigen der Weide und… tauchte nicht wieder auf.

***

Zwei-, dreimal polterte der Holzschimmel an der näher tretenden Holden vorbei. Nora Forster blieb verschwunden.

Jack wischte sich mit der Hand über die Augen, als wolle er das Bild des Mädchens heraufbeschwören. An seine Ohren drang plötzlich das Geräusch leise knirschender Schritte.

Er fuhr herum, und im hellen Mondlicht sah er eine Frau auf sich zukommen.

Holden erschrak. Die Frau sah nicht aus, wie andere alltägliche unschöne oder häßliche Menschen aussehen. Ihre Häßlichkeit hatte etwas Drohendes.

Sie war lang und dürr, hatte ein langes, mageres Gesicht und schwarze Augen. Holden hatte das Gefühl, als wenn in ihnen dunkle Wasser in einer grausigen Tiefe gurgelten. Dicht vor ihm blieb die Frau stehen. Unter der silbernen Scheibe des Mondes hob sich ihre dunkle Gestalt unheimlich von der Umgebung ab.

»Wie kommen Sie denn an diesen versteckten Ort?« kam es aus einem schmalen Einschnitt unter der Nase der Frau.

»Miß Forster, meine Braut…«, murmelte Holden mit stockender Stimme.

»Ist Ihnen wohl durchgebrannt? Interessant. Und jetzt suchen Sie sie, nicht wahr?«

Holden nickte nur. Eine unsichtbare Kralle schien sich um seinen Hals gelegt zu haben.

»Dabei kann ich Ihnen helfen, Mister.« Die Frau lächelte, wobei der Ausdruck ihrer Augen ihr Lächeln Lügen strafte.

Sie trat an das Karussell, das gerade wieder angehalten hatte, und versetzte dem ihr nächsten Pferdchen einen kräftigen Stoß. Die hölzernen Tiere begannen wieder im gespenstischen Rundlauf zu galoppieren.

Sie verschwanden unter den Zweigen der Trauerweide und kamen von der anderen Seite zurück.

Aber nicht leer! Auf ihrem Rücken hockten unheimliche Wesen mit bleichen verschwollenen Gesichtern, von denen zum Teil die Hälfte fehlte, so daß die blanken, knochigen Schädel völlig frei lagen.

Vermoderte, zerrissene Totengewänder, die einen infernalischen Gestank ausströmten, bedeckten ihre Körper. Knochige Hände, an denen zum Teil noch schwärzliche Hautreste hingen, hielten ihre Zügel.

Holden stand starr, unfähig, auch nur ein Glied zu rühren.

Das Karussell ächzte und knarrte. Die unheimlichen Reiter jedoch kamen lautlos, sprangen von den Pferden und umringten Holden und die dürre Frau. Es wurden immer mehr.

Leer verschwanden die Pferdchen auf der linken Seite und tauchten auf der rechten Seite wieder mit ihrer schaurigen Fracht auf.

Endlich hörte der unheimliche Reigen auf. Das Karussell verlor an Geschwindigkeit und blieb stehen.

Wenn Holden die Gestalten, die nun den kleinen Spielplatz bevölkerten und ihn wie eine Mauer umringten, gezählt hätte, wäre er auf dreiundsechzig gekommen, aber er hatte nicht einmal die Kraft, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

»Du wolltest doch zu deiner Braut?« Wie ein Peitschenhieb zerriß die Frage die nächtliche Stille. Der Ton verhallte klirrend unter den Bäumen.

Zwischen den Fratzen, die ihn von allen Seiten her anstarrten, sah Jack Holden die Gestalt der Frau, sie stand jetzt dicht vor ihm.

Fassungslos beobachtete er die unheimliche Verwandlung, die mit ihr vor sich ging. Statt des Körpers der Frau züngelte zwischen ihm und den Knochengestellen eine Schlange empor. Der schmale Kopf des Reptils zuckte vor und fuhr kalt an seiner Wange entlang.

»Du zitterst ja. Hab keine Angst, gleich bist du bei ihr«, drang es leise zischend an sein Ohr.

»Nein«, würgte Jack Holden tonlos hervor. In seinem Kopf wirbelten unklare, erschreckende Vorstellungen durcheinander. Vorstellungen von teuflischen, sinnreich angelegten Folterkammern. Stätten, von denen aus die wahnsinnigen Schreie unschuldiger Opfer niemals das Ohr dieser Welt erreichten. »Nein«, flüsterte er nochmals. Er wandte sich um und versuchte sich einen Weg durch die knochigen stummen Gestalten zu bahnen.

Einer der vor ihm stehenden Wahnsinnsfiguren hob die knochige Hand und hieb ihm einen faustgroßen Stein mitten ins Gesicht.

Eine Granate explodierte in seinem Schädel. Sein Mund füllte sich mit Blut. Er brach in die Knie. Sein Oberkörper fiel über die hölzerne Einfassung der Sandgrube.

Jack Holden fühlte noch, wie seine rechte Kopfseite anschwoll, als würde sie aufgepumpt.

Aus den Reihen der ihn jetzt mit einigen Schritten Entfernung umringenden Schreckensgestalten löste sich die Figur der langen, dürren Frau und trat dicht neben den leise Stöhnenden. In ihrer Hand hielt sie einen Gegenstand, der wie ein Buschmesser, eine Machete, aussah. Sie hob die Waffe mit beiden Händen. Der Stahl blitzte im Mondlicht. Mit einem zischenden Laut fuhr er herab und trennte den Kopf Jack Holdens von seinem Rumpf. Ein dicker Blutstrahl schoß aus dem Torso, dessen Hände sich noch in den Sand krallten.

Der Nachtklubbesitzer Jack Holden war regelrecht guillotiniert worden.

Einen Augenblick starrte die Mörderin triumphierend auf ihr Opfer hinab. Dann hob sie den Kopf. Ihr Blick ging mit einem infamen Lächeln über die versammelten Höllengestalten.

»Seid ihr bereit?«

Die dreiundsechzig Unheimlichen murmelten Zustimmung. Es hörte sich an wie ein plötzlicher Platzregen, der auf diesen Ort, über dem kurz vorher noch Schweigen gelegen hatte, herniederging.

Ein vielstimmiges hohles Gemurmel. »Dann los, an die Arbeit!« schrillte die Stimme aus der nun völlig dämonischen Fratze der Frau. Das war das Kommando, auf das die unheimlichen Wesen gewartet hatten.

Sie schienen es nicht erwarten zu können, drängten sich zum Tor, knufften und schoben sich gegenseitig, wobei sie ihre knochigen Ellbogen einsetzten.

Nacheinander verschwanden sie dann durch den engen Durchlaß und tauchten im Dunkel des Parks unter. Als letzte verließ die dunkelgekleidete Frau den Ort und zog das Tor hinter sich zu.

Die Bäume rauschten leise. Eine der Stangen des Karussells knarrte im Wind. Mitten im Sandkasten lag der Kopf Jack Holdens, mit wirren Haaren, einen Schritt von seinem Körper entfernt. Die Augen, die wie die Lippen eine sandige Kruste aufwiesen, glotzten leer in Richtung des Karussells mit den lustigen Holzpferdchen.

***

Das Übelkeitsgefühl, das sich wie die Finger einer sich ballenden Faust um Frank Connors Magen gelegt hatte, wurde stärker. Ein dumpfer Druck schien ihm den Kopf von den Schultern reißen zu wollen.

Die Szenerie um ihn herum wechselte sprunghaft. Es war, als schossen dunkle Wände aus weiß dampfenden Nebeln, die ihn umgaben, auf und trafen sich in halber Höhe mit einem unnatürlich schwarzen Himmel.

Riesige dunkle Vögel umkreisten ihn mit lautlosem Flügelschlag, und ein entsetzlicher, süßlicher Verwesungsgeruch ließ ihn würgen. Frank Connors kam es vor, als wenn er so etwas noch nie erlebt hatte. Und doch hatte er ein schwaches Gefühl, als sei ihm alles bekannt.

Eine Gestalt wuchs aus dem Nichts vor ihm auf. Wieder erkannte Frank die Gestalt.

Nora Forster!

Sie stand in einer eigentümlichen Körperhaltung, leicht vornübergebeugt mit zusammengezogenen Schultern, als habe sie irgendwo in ihrem Innern entsetzliche Schmerzen. Ihr hübsches, ebenmäßiges Gesicht war angstvoll verzerrt, und ihre Lippen zitterten und bebten, als sie sagte: »Gib ihnen den Ring.«

Wieder veränderte sich die Umgebung. Nora Forster verschwand, und züngelnde Flammen durchzuckten die Dunkelheit. Eine Vielzahl von menschlichen Gestalten, mit zum Teil abgetrennten Gliedern und klaffenden Wunden, waren plötzlich um ihn herum. Sie bildeten eine kreisrunde Mauer, und ihre toten Augen starrten ihn anklagend an.

Ein dumpfes, vielstimmiges Raunen drang aus ihren starren Gesichtern.

»Du bist schuld, Frank Connors! Du bist schuld!«

»Nein«, stöhnte Frank Connors, »nein!« Sein Kopf schlug hin und her. »Nein!« Ein langgezogener, gequälter Schrei entrang sich seiner Kehle.

»Ruhig, ruhig.« Eine Hand berührte Franks Schulter.

Der Chor der Toten war verstummt.

Vor seinen Augen formten sich aus milchigen Nebeln neue Gestalten, und ihre Konturen wurden immer klarer.

»Ich glaube, Doktor, er kommt zu sich«, sagte eine Stimme, die Frank merkwürdig bekannt vorkam.

Noch während er überlegte, wem die Stimme wohl gehören könnte, erkannte er den Sprecher.

Kommissar Haggertys umfangreiche Gestalt stand neben einem mit einem weißen Kittel bekleideten Mann. Es verstrichen noch ein paar Sekunden, bevor Frank voll in der Wirklichkeit war. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung stellte er fest, daß er sich in einem Krankenzimmer befand.

Haggerty und der Mann im weißen Kittel, wahrscheinlich ein Arzt, sahen gespannt auf ihn herab.

»Was ist passiert, Kommissar?« quetschte Frank kläglich hervor.

»Donnerwetter, Sie sind doch nicht tot zu kriegen, Frank«, bellte Haggerty. Merkwürdigerweise hatte er einen feuchten Schimmer in den Augen, obwohl er Frank Connors mit finsterem Gesicht musterte. »Sie haben verdammtes Glück gehabt. Nur eine Gehirnerschütterung«, knurrte der Kommissar. Ein Schatten zog wie eine Maske über sein Gesicht.

»Die anderen Bewohner des Hauses hatten nicht soviel Glück. Vier Tote und zwei Schwerverletzte, darunter ein Kind«, seufzte er.

»Um Gottes willen, sagen Sie mir endlich, was passiert ist«, drängte Frank Connors, während er seinen Oberkörper anhob.

»Sie müssen ruhig liegenbleiben, Mr. Connors.« Der Arzt drückte Frank sanft auf das Kissen zurück. »Mit diesen Sachen ist nicht zu spaßen.«

»Es war eine Gasexplosion, schadhafte Leitung«, brummte der Kommissar, während er sich einen Stuhl heranzog und sich ächzend darauf niederließ. »Übrigens, eine verdammte Anhäufung von Katastrophen in den letzten Stunden. Brände, Explosionen, Verkehrsunfälle und außerdem Morde, Selbstmorde und Vermißtenmeldungen.«

Kommissar Haggerty rieb sich sein dickes, leicht stoppeliges Kinn.

»Ich glaube, der Teufel ist losgelassen.« Der Teufel oder Garani, die Dämonenfürstin! dachte Frank Connors ahnungsvoll. Das Gefühl der Übelkeit stieg wieder in ihm hoch.

Er riß sich zusammen. »Wie lange ist es her? Ich meine - wie lange liege ich schon hier?« erkundigte er sich unsicher.

»Nun, etwa acht Stunden, wenn ich recht informiert bin. Ich habe nämlich eben erst meinen Dienst angetreten«, antwortete der Arzt.

Er ergriff Frank Connors rechte Hand, warf einen kurzen Blick auf den Ring, schüttelte sich schaudernd und ließ die Hand wieder los.

»Ein seltsames Stück, Ihr Ring«, murmelte er, während er Franks Linke nahm und den Puls fühlte.

Acht Stunden, bleiben noch sechzehn Stunden, dachte Frank verzweifelt, während er seine rechte Hand, von der das Dämonenauge stumpf in den Raum starrte, unter die Bettdecke schob. Das Ultimatum Garanis war verdammt ernst zu nehmen, das bewiesen schon die Worte Haggertys, und er lag hier ans Bett gefesselt. Es war zum Verrücktwerden.

»Wie lange muß ich liegen, Doktor?« Frank blickte den Arzt, der gerade auf einer Tabelle Eintragungen machte, aus schrägen Augen an.

»Zwei bis drei Wochen müssen Sie sich schon gedulden, Mr. Connors. Bettruhe, leichte Kost und so weiter. Na, Sie werden es überleben. Ich jedenfalls habe eine Menge schlimmerer Fälle zu versorgen.« Der Arzt verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und verschwand.

»Sie sagten etwas von einer Menge Katastrophen?« forschte Frank drängend. Er richtete sich auf und stützte sich auf die Ellbogen.

»Sie sollen doch liegenbleiben, Sie verdammter Narr«, fauchte der Dicke. »Die Leichenhallen sind jedenfalls genauso überfüllt wie die Krankenhäuser«, setzte er murrend hinzu, als er sah, daß Frank sich gehorsam zurückgelegt hatte.

»Ich muß sofort hier raus«, knirschte Frank Connors hart. Er richtete sich erneut auf, schlug die Bettdecke zurück und schwang seine Beine aus dem Bett.

»Wo sind meine Kleider?«

Es war bezeichnend für das Verhältnis zwischen den beiden Männern, daß Haggerty nach einem prüfenden Blick in das Gesicht Franks nicht mehr protestierte, sondern nur kurz fragte: »Muß es wirklich sein?«

Frank wich unbehaglich seinem fragenden Blick aus.

»Wenn ich liegenbleibe und nichts tue«, murmelte er, »wird im Vergleich zu dem, was sich in den nächsten sechzehn Stunden in London abspielen wird, die Hölle ein Kinderspielplatz sein.«

***

Der Lärm, der auf dem Hof des Waisenhauses der St.-Georgs-Stiftung herrschte, wurde von der Schulglocke jäh unterbrochen.

Etwa hundert Jungen und Mädchen blieben einen Moment in allen möglichen Stellungen erstarrt stehen. Als die Glocke zum zweitenmal erklang, begannen sie sich wieder zu bewegen. Sie kamen aus allen Richtungen herbeigerannt und stellten sich in langen Reihen auf. Nur das Scharren der Schuhe auf dem gepflasterten Boden war zu hören. Wer nach dem zweiten Läuten noch herumtobte, mußte sich bei Dr. Brooke, dem Direktor, melden. Ein Mann, den die Kinder wie den Teufel fürchteten.

Danny und Allan Clark, ein zwölfjähriges Zwillingspaar mit sommersprossigen, stupsnasigen Gesichtern und feuerroten Haarschöpfen, standen am Ende der ersten Reihe. Kinn und Bauch angezogen, die Augen starr nach vorn gerichtet und die Hände flach an den Hosennähten, sahen sie genauso gut erzogen aus wie alle anderen.

Man sah es den beiden Jungen jedenfalls auf den ersten Blick nicht an, daß sie die schwärzesten Schafe des ganzen Hauses waren. Vor allem Danny brachte es immer auf irgendeine Weise fertig, etwas auszuhecken, ohne dabei aufzufallen.

»Ich habe keine Lust heute«, raunte er leise und fast ohne die Lippen zu verziehen seinem Bruder zu.

»Wie willst du es machen?« flüsterte Allan zurück.

»Mein Gott, bist du blöd.« Danny deutete auf seinen Bauch.

»Gut«, murmelte Allan, und die linke Seite seines Gesichts verzog sich zu einem schnellen wissenden Grinsen.

Wieder schrillte die Glocke. Die Reihen der Kinder setzten sich in Bewegung. Wie auf Schnüre gezogene Perlen verschwanden sie hintereinander in Innern des großen düsteren Hauses.

Auf dem Treppenabsatz vom Hof zum ersten Stock drängte sich Danny dicht an Allan heran.

»Wenn ich anfange, machst du sofort mit, klar?«

»Okay«, sagte Allan kurz.

Wie jeden Morgen, wenn sie ins Klassenzimmer kamen, saß Miß Brewster an ihrem Pult und korrigierte Arbeiten, die tags zuvor abgeliefert worden waren.

Nachdem Danny seine Mütze unter die Bank geschoben hatte, trat er an den Wandschrank, um den Schwamm und die Wasserschüssel herauszunehmen. Er war heute mit dem Saubermachen an der Wandtafel dran.

Nach einem hastigen Blick in die Runde riß er die Schüssel aus dem Schrank, ließ sie auf den Boden fallen und begann sich zu krümmen, wobei er demonstrativ und überzeugend stöhnte.

Miß Brewster schreckte auf.

»Was ist mit dir, Danny?« Hinter den dicken Gläsern ihrer Brille wirkten ihre Augen wie die eines Fuchses.

»Der Fisch von gestern abend«, stöhnte Danny, »ich hatte mir noch etwas verwahrt und es heute morgen gegessen.«

»Ich - ich habe auch heute morgen…« Allan, in der zweiten Reihe, hing auf seiner Bank und würgte verzweifelt.

»Fisch.« Miß Brewster sprang sofort auf und schluckte. »Von gestern abend.« Sie erhob drohend ihr Lineal. »Sofort zu Dr. Brooke, alle beide.« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.

Während sie ihre Hände vor den Bauch preßten, schlichen Danny und Allan zur Tür. Ein Bild des Jammers.

Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, prusteten sie los. Danny zwinkerte Allan zu, und Allan zwinkerte zurück.

Kurz darauf standen die beiden Schlaumeier, die Hände in den Hosentaschen vergraben, an der Straßenecke. Sie stießen mit den Hacken gegen den Bordstein und schauten unentschlossen die Straße hinauf und hinunter.

Ein dreirädriges Auto, mit Obst und Gemüse beladen, rollte die Straße entlang.

Mit schnellem Griff riß Danny zwei dicke Äpfel aus einer Kiste am hinteren Ende der Ladefläche des Wagens, drehte sich und spurtete mit langen Sätzen in einen Park in der Nähe.

Sein Partner folgte ihm auf den Fuß, und kurz darauf saßen die beiden, mit vollen Backen kauend, auf einer der Parkbänke.

»Was machen wir nun?« fragte Allan, während er einer vorüberhumpelnden alten Frau die Reste seines Apfels hinterherwarf.

»Wir können ja mal auf den Spielplatz gehen«, schlug Danny vor. Mit einem gutgezielten Wurf schleuderte auch er den spärlichen Rest seines Apfels der nun schon ein paar Schritte entfernten alten Frau in den Nacken.

Die Frau wandte sich um, schwenkte drohend ihren Schirm und schimpfte laut.

Unter schadenfrohem Gelächter rannten die beiden Lausejungen den Weg in Richtung Spielplatz hinab.

Allan, der der bessere Läufer von beiden war, huschte als erster durch das Tor. Er sah die Gestalt, die über der Sandkastenumrandung lag, sofort.

Was macht der denn da? war sein erster Gedanke. Ein Betrunkener, der zweite.

Langsam pirschte Allan an den Sandkasten heran, während sein Bruder sich in die Maschen des Tores hängte und versuchte, diesen den Rest zu geben.

Vom Grauen gelähmt, blieb der Junge ruckartig stehen. Das Bild der gräßlich zugerichteten Leiche brannte sich in seinem Gehirn fest.

Die wirren Haare des ein Stück vom Körper entfernten sandigen Kopfes flatterten feucht im Wind.

»Danny«, gellte sein Schrei über den kleinen Spielplatz. Der Körper des Jungen schlotterte, und seine Lippen bebten. Der schrille Ton veranlaßte Danny sofort, seine Bemühungen am Tor aufzugeben und herbeizuhasten.

»Donnerwetter.« Danny schluckte. »Der hat ja glatt die Rübe ab.«

Eine Weile starrten die Jungen auf das schreckliche Bild. Gleichzeitig spürten sie, wie die Magenschmerzen, die sie der guten Miß Brewster vorgetäuscht hatten, sich in ihren Bäuchen ausbreiteten.

»Polizei! Wir müssen die Polizei holen.« Es war typisch Danny, daß er trotz seines Grauens schnell und nüchtern schaltete. »Komm.« Er packte Allan am Ärmel und sauste los. Sie rannten durch den Park, als säße ihnen der Teufel auf den Fersen.

»Warte mal.« Wieder war es Danny, der schnell und richtig reagierte.

Eine allzu bekannte Gestalt war in kurzer Entfernung vor den beiden Jungen aufgetaucht.

Dr. Brooke, der Direktor des Waisenhauses.

Danny riß seinen Bruder hinter einen dicken Baum.

»Wenn der alte Halunke uns sieht, geht es uns dreckig«, keuchte er.

Ohne die beiden Lausbuben in ihrem Versteck zu sehen, stapfte Dr. Brooke vorüber. Neben ihm ging eine lange, erschreckend dürre, dunkelgekleidete Frau, die eine zweirädrige, gummibereifte längliche Karre vor sich herschob.

Brookes Stimme drang an die Ohren der Zwillinge. Er schien die Frau auszuschimpfen. Was er genau sagte, konnten sie nicht verstehen.

Sich immer wieder umwendend, marschierte Dr. Brooke mit der Frau den Weg, den die beiden Jungen eben gekommen waren. Danny und Allan schauten sich verdutzt an.

»Denkst du das, was ich auch denke?« murmelte Danny.

»Ich glaube, ja«, nickte Allan.

»Wir werden sehen.«

Schon huschte Danny, gefolgt von Allan, in Deckung der Bäume, hinter dem Paar mit der Karre her.

Die Jungen sahen genau das, was sie geahnt hatten.

Dr. Brooke und die Frau blickten sich am Tor des Spielplatzes noch einmal um. Dann schoben sie die Karre an den Sandkasten. Gemeinsam zerrten sie die Leiche auf die Karre. Die Frau griff den Kopf und legte ihn zu dem Rumpf.

Während Brooke mit den Füßen im Sand herumscharrte, um die Blutspuren zu verwischen, zog die Frau eine Zeltplane über die grausige Fracht.

»Was machen wir jetzt?« flüsterte Allan.

»Ich - ich weiß nicht«, murmelte Danny ratlos. Es war das erstemal, daß er seinem Bruder eine solche Antwort gab.

***

Das grausame Ultimatum der Dämonenfürstin, das jeden zweiten Bewohner Londons bedrohte, drückte auf den Seelenzustand Frank Connors wie ein tausend Tonnen schwerer Felsblock. Frank wußte, er mußte etwas unternehmen, aber er wußte nicht einmal genau, was. Es gab praktisch nur einen Punkt, wo er ansetzen konnte.

Er mußte diesen Dr. Bastillo finden, und zwar so schnell wie möglich. Aber auch diesem war rechtlich nichts nachzuweisen. Trotzdem wurde es Frank Connors immer klarer, daß er zuerst Bastillo finden und vernichten mußte.

Der körperliche Zustand des Reporters war überraschend gut. Von seiner Gehirnerschütterung spürte er gar nichts mehr. Es kam ihm vor, als könne er Bäume ausreißen. Frank schrieb diese Tatsache dem Ring an seiner rechten Hand zu. Dem Ring mit dem Dämonenauge, um den sich alles zu drehen schien.

Die Ärzte des Krankenhauses hatten nur mit den Schultern gezuckt und etwas von eigener Verantwortung gemurmelt, als Frank darauf bestand, das Hospital sofort verlassen zu müssen.

Als Frank Connors nun zusammen mit Kommissar Haggerty durch den hellen hohen Korridor des Krankenhauses schritt, bog der Kommissar, statt die Richtung zur Treppe beizubehalten, plötzlich nach links in einen schmalen Gang ab.

»Kommen Sie, Frank, ich muß Ihnen noch etwas zeigen.« Der Dicke faßte Frank einfach am Ärmel und zog ihn mit sich.

»Ist das so wichtig?« Der Reporter machte sich energisch los. »Ich fürchte, ich habe verdammt wenig Zeit.«

»Ob das wichtig ist? Himmel und Hölle - und ob das wichtig ist!« Haggerty stampfte los und öffnete am Ende des Ganges eine Tür.

Frank, der dem Dicken etwas widerstrebend gefolgt war, trat hinter ihm in ein kleines Zimmer, das eigentlich mehr eine Abstellkammer war.

Neben einigen Geräten, Rollstühlen und Bahren stand hinter einem weißen Wandschirm ein einziges Bett, in dem ein alter Mensch lag. Frank Connors glaubte im ersten Moment, der Mann wäre tot, aber das Wrack, das dort im Bett lag, den Kopf mit Kissen hochgestützt, atmete flach. Es lebte.

Haggerty rieb sich sein dickes Kinn. »Sie kennen doch Will Masters, Frank. Das dort ist er.«

Frank Connors zuckte zusammen. »Wie kommen Sie denn auf so was?« Das Knochengestell, das dort lag, dessen lockere Haut herunterhing wie ein zu großes Kleidungsstück, war doch nicht Will Masters!

Haggerty seufzte. »Er ist es. Daran ist nun mal nichts zu rütteln. Man hatte mich benachrichtigt, weil man Will Masters Dienstausweis bei ihm gefunden hatte. Die Bekleidung stimmte, und sehen Sie, Frank.«

Haggerty nahm den linken Arm des wie tot daliegenden Mannes.

Ein großer ovaler Leberfleck war deutlich über dem Handgelenk zu sehen. Es war genau das gleiche Mal, das Will Masters an seinem Arm hatte.

Mit wenigen Worten berichtete Haggerty von seinem letzten Zusammentreffen mit Masters am vergangenen Tag. Dabei wandte er seinen Kopf zur Seite, als könne er den Mann im Bett nicht mehr ansehen. »Eine verfluchte Geschichte. Man könnte verrückt werden«, schloß der Kommissar.

Frank fand, daß das Wort verrückt hoffnungslos unzulänglich war.

Das Bild Garanis wuchs vor ihm empor. Ihre höllische Macht konnte es sein, die das Leben Will Masters manipulierte, die aus dem kraftvollen, jungen Mann einen Greis gemacht hatte, der an der Schwelle des Todes stand. Wieviel unschuldige Menschen waren schon das Opfer der schrecklichen Dämonenfürstin geworden, und wie viele würden es noch werden?

Dieses verdammte Schlangenauge. Frank blickte auf seine rechte Hand, wo ihm von seinem kleinen Finger graugrün, stumpf und glanzlos der Stein des Ringes entgegenstarrte.

Er fühlte sich versucht, das Fenster aufzureißen und den Ring hinauszuschleudern. Aber nutzte das irgend etwas? Oder schadete es nicht eher?

Wieder fielen Frank die Worte Dr. Bastillos ein. »Die ganze Menschheit wird ausgerottet sein.«

Frank Connors fühlte sein Gesicht heiß werden. Er wandte sich wortlos um und schritt aus dem Raum.

Der dicke Kommissar keuchte hinter ihm her.

»Können Sie sich das erklären, Frank?« forschte er, die Tür hinter sich schließend.

»Nein, natürlich nicht«, murmelte Frank mit steinernem Gesicht. »Kommissar!«

»Ja, Frank?«

»Kommen Sie mit.«

Eine Viertelstunde später schon bog Haggertys Dienstwagen in die Straße ein, in der Dr. Bastillos Wohnung und Praxis lag. Sie blieben gleich hinter der Einmündung stecken.

»Verdammt.« Die Haut über Frank Connors Wangenknochen spannte sich.

Aus dem Haus, in dem er am vorigen Abend gewesen war, drangen dicke schwarze Rauchwolken, und aus einigen der Fenster schlugen Flammen und feurige Funken.

Mehrere Fahrzeuge der Feuerwehr standen quer über die Straße. Behelmte Männer waren an der Arbeit. Sie rollten dicke Schläuche aus und schlossen sie an die Hydranten, während von zweien der Fahrzeuge lange Leitern in den grauen Himmel emporwuchsen. Die Menge der Gaffer wogte vor und wieder zurück, als könnte sie sich nicht entscheiden, wo sie zuerst im Wege stehen sollten.

Frank sprang aus dem Wagen und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er schob die Neugierigen beiseite wie ein Schwimmer, der kraftvoll die Wogen teilt.

»Stop!« Ein Feuerwehrmann, der die Ausmaße eines mittleren Kleiderschranks hatte, baute sich vor ihm auf.

»Wohnen Sie hier?«

»Nein. Ein Bekannter. Dr. Bastillo«, murmelte Frank.

»Ihrem Freund ist nichts passiert, Sir. Alle Menschen haben das Haus unbeschädigt verlassen. Treten Sie zurück.«

Frank spielte mit dem Gedanken, dem unschuldigen Feuerwehrmann einen Faustschlag zu versetzen und sich in das Haus zu stürzen, aber dann zuckte er nur mit den Schultern und drehte sich resignierend um.

Es hatte keinen Zweck! Dieser Brand war auch das Werk des dämonischen Mexikaners. Bastillo verwischte seine Spuren.

Eine dumpfe Hoffnungslosigkeit bemächtigte sich des Reporters. Er blickte auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr.

Noch vierzehn Stunden!

»Sagen Sie, Kommissar, wo hat man eigentlich Will - ich meine, diese spärlichen Überreste Bill Masters - gefunden?« fragte Frank, nachdem er sich wieder zu Haggerty in den Wagen gesetzt und ihm berichtet hatte.

»Eine Miß Barbara Morell, Gloucester Gate Nummer 2, hat ihn ins Hospital gebracht. Ich habe schon einen Mann hingeschickt.«

»Babs«, stieß Frank Connors überrascht hervor.

»Kennen Sie die Dame?«

»Kollegin von mir. Wohnt bei ihren Eltern. Steinreiche Familie«, murmelte Frank im Telegrammstil. Irgendwie kam es ihm komisch vor, daß ausgerechnet Barbara Will Masters gefunden hatte. Vielleicht konnte sie ihnen einen Hinweis geben.

»Wir fahren sofort hin«, entschied er spontan.

Kurze Zeit darauf standen Frank und Kommissar Haggerty in der Vorhalle des Morellschen Hauses.

»Guten Tag.« James, der Butler, nahm ihnen die Hüte ab, ohne einen Gesichtsmuskel zu bewegen. Es sah aus, als nahm er gerade von Typhuskranken benutzte Bettwäsche entgegen.

»Hallo«, rief eine Mädchenstimme. Barbara Morell war bekleidet mit einem bunten Hausanzug, gerade durch die Tür getreten.

»Bin ich noch normal«, jauchzte Barbara, »oder ist das der berühmte Frank Connors, der uns mit seinem Besuch beehrt?«

»Ob du es glaubst oder nicht«, erwiderte Frank mit einem müden Lächeln, »er ist es.«

***

Danny und Allan preßten ihre Bäuche fest an die lockere Mischung von Laub und Erde des Parkbodens, wobei sie durch den Mund atmeten, um so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Nur wenige Schritte von den beiden Jungen entfernt, zogen Direktor Brooke und die Frau mit der Karre vorüber.

Erst lange, nachdem die Schritte verklungen waren, reckten sie vorsichtig ihre Köpfe in die Höhe. Sie richteten sich langsam auf und blieben eine Weile in Kauerstellung hocken.

Danny kratzte sich den Kopf und blickte Allan ratlos an.

Der Parkweg war so leer und verlassen wie ein Fußballstadion zwei Stunden nach Beendigung eines Matches.

»Donnerwetter«, sagte er laut, und dann etwas leiser: »Donnerwetter noch mal.«

»Das glaubt uns kein Mensch«, flüsterte Allan. Sein Gesicht war immer noch kalkweiß.

Dannys Gedanken waren anderer Art. Wo sind die bloß geblieben? rätselte er. Der Weg lief auf der rechten Seite durch die ganze Länge des Parks. Auf der linken aber mündete er nach dreißig Yard in eine schmale Straße, an der, direkt in den Park anschließend, das Gelände einer Kisten- und Holzfirma und eine Kohlenhandlung lagen.

»Ich glaube, der Alte ist ein Mörder. Wenn der rauskriegt, daß wir das wissen, macht er uns auch…« Danny schüttelte den Kopf. Er konnte nur eine Seite von Allans Gesicht sehen. Es zuckte nervös.

»Halt mal deine Klappe«, sagte Danny wütend. »Also, wir machen folgendes, du und ich. Wir schnüffeln jetzt rum, bis wir rausgekriegt haben, wo die beiden mit der Leiche geblieben sind. Weißt du, warum?«

Allan nickte langsam. »Wenn wir wissen, wo sie den toten Mann verstecken, können wir die Polizei holen.«

»Stimmt«, grinste Danny. »Dann wird der alte Halunke eingesperrt, und wir kriegen vielleicht eine Belohnung.« Dannys Augen glänzten vor Aufregung. »Los, komm!«

»Ja, ja, hetz doch nicht so«, nörgelte Allan. Widerstrebend folgte er seinem Bruder.

Danny blieb an der Gasse stehen, die zwischen dem Gelände der Holzfirma und der Kohlenhandlung lag. Schräg gegenüber erhob sich ein rotes dreistöckiges Ziegelsteingebäude, welches unbewohnt war und zum Abbruch bereitstand.

»Sie können bloß in diese Richtung gegangen sein«, murmelte er leise. »Also, hör jetzt gut zu«, wandte er sich an Allan. »Du nimmst den Holzplatz und ich das Kohlenlager. Wenn wir nichts gefunden haben, treffen wir uns am Zaun und durchsuchen zusammen das Haus.« Er nickte in Richtung des roten Ziegelsteinbaus. »Wir müssen vorsichtig sein, daß der Alte, dieser verdammte Mörder, uns nicht sieht. Klar?«

»Klar.« Allan nickte beklommen.

»Also, los«, zischte Danny. »Und nicht vergessen, vorsichtig zu sein!«

Allan lief geduckt die Straße entlang und verschwand im Torbogen der Holzfirma.

Sekunden später schlüpfte Danny auf den Kohlenlagerplatz. Er zog den Kopf ein und lief, in alle Richtungen spähend, um den schwarzen Kohlenberg herum.

Nichts. Der düstere Platz lag wie ausgestorben.

Danny drückte sich am Büro vorbei und schlich in Richtung Holzplatz. Der etwa zwei Meter hohe Maschendrahtzaun bildete für ihn kein Hindernis. Er schaffte es in drei, vier Zügen. Auf der anderen Seite ließ er sich einfach fallen, blieb ein paar Augenblicke sitzen und spitzte die Ohren. Was er hörte, war eine Reihe von undefinierbaren Lauten. Dicht vor ihm bauten sich die Holzstapel auf.

Danny erhob sich und erkletterte den nächsten. Von oben sahen die Stapel wie riesengroße Würfel aus. Sonst war nichts zu erkennen.

Danny holte tief Luft und sprang wieder hinunter.

Unmittelbar, nachdem er in den Sägespänen auf dem Boden gelandet war, kam Allan laut keuchend aus einer der Gassen zwischen den Holzstapeln gelaufen.

»Danny, Danny.« rief er.

»Pst«, machte Danny. »Was, zum Teufel, ist denn mit dir los?« zischte er. »Willst du uns denn alles versauen?«

»Komm mit.« Allan riß Danny am Ärmel, zerrte ihn in eine Gasse zu ihrer Rechten und fing an, den höchsten Holzstapel hinaufzuklettern.

Danny riß sich los. »Hör mal, du Rindvieh…«, sagte er.

»Nein«, kreischte Allan und griff ihn abermals am Ärmel.

»Komm schnell rauf.«

Irgend etwas an Allans Gebaren veranlaßte Danny nun, ihm schnellstens zu folgen. Oben angekommen, tat er dasselbe, was sein Zwillingsbruder tat. Er stöhnte erschrocken.

Der ganze riesige Platz schien zu beben. Überall zwischen den Holzstapeln bewegten sich Gestalten, die einem Horrorfilm entstiegen schienen. Ein riesiger Aufmarsch schreckenerregender Kreaturen. Wie im Kino, nur daß es Wirklichkeit war.

Trotz seines Schrecks mußte Danny an den Ameisenhaufen denken, den er vor ein paar Tagen im Park zertreten hatte. Dabei hatte es genauso ein Gekrabbel, Gedränge und Geschubse gegeben.

»Was sollen wir jetzt machen, Danny?« flüsterte Allan zähneklappernd.

»Wir müssen schleunigst verduften.« Dannys Gesicht zeigte den gleichen Ausdruck erbärmlicher Angst wie das seines Bruders.

»Geht nicht mehr.« Allans Finger wies zitternd zu der Seite, von der sie aufgestiegen waren. Auch dorthin waren die schauerlichen Gestalten nun vorgestoßen. Sie waren umzingelt.

Während Danny vorsichtig seinen Kopf zurückzog, begann Allan leise zu schluchzen.

»Ruhig«, zischte Danny ihm zu. »Leise.«

Allan schwieg. Nur seine Zähne klapperten fast unhörbar weiter. Die beiden Jungen wagten nicht mehr, ihre Köpfe zu heben. Sie preßten ihre schmächtigen Körper auf die Holzbohlen, und fühlten, wie ihre Herzen trommelten.

Fieberhaft überlegte Danny, was sie tun könnten. Aber er kam nur zu dem Ergebnis, daß sie vorerst mucksmäuschenstill liegenbleiben mußten. Die Unheimlichen schienen sie jedenfalls nicht bemerkt zu haben. Aber was sollte das alles bedeuten?

Erst der entsetzliche Fund auf dem Spielplatz, Direktor Brooke, der den Ermordeten weggeschafft hatte, und jetzt diese Schreckensgestalten.

Seltsam, wie still sie sich verhielten.

Nach einer langen Zeit schob Danny seinen Kopf vor und blickte sich um. Nur einige patrouillierten zwischen den Holzstößen umher. Die meisten der schrecklichen Gestalten hatten sich auf einem größeren freien Platz zusammengerottet.

Danny schluckte. Das waren alles Tote, lebende Tote.

Es sah so aus, als wären alle auf den umliegenden Friedhöfen begrabenen Toten ihren Gräbern entstiegen und hätten sich auf dem Holzplatz versammelt. Und mitten unter ihnen stand Dr. Brooke, der Direktor des Waisenhauses.

Er schien auf sie einzureden und deutete auf seine Armbanduhr. Dann wandte er sich um und verschwand.

Die Masse der auf dem Holzplatz versammelten Wesen ließ sich auf dem Boden nieder. Sie lehnten sich an die Holzstapel und blieben reglos erstarrt in verschiedenen Stellungen sitzen. Die Seite zum Drahtzaun war frei.

»Wo willst du hin?« fragte Allan, der stundenlang keinen Mucks von sich gegeben hatte. »Soll ich nicht lieber mitkommen?«

»Bleib oben und beobachte sie.« Danny begann den Stapel hinunterzuklettern.

Er hatte schon den Zaun überwunden, als er einen schrillen Schrei hörte.

Danny fuhr herum und sah, daß der hohe Holzstapel, auf dem Allan noch lag, wankte.

Ein lautes Gepolter setzte ein. Aber Danny hörte nur Allans Stimme.

»Hilf mir, Danny!« schrie er, als der Stapel zusammenstürzte. »Danny, hilf mir!«

***

»Hier war es. Hier habe ich ihn gefunden!« Barbara Morell bremste den blau-weißen Chevrolet, lenkte ihn an den Straßenrand und hielt. Sie zog die Handbremse an und stellte den Motor ab. »Genau hier war es«, bestätigte sie noch einmal.

»Na, also. Genau wie ich es mir gedacht hatte«, murmelte Frank Connors schweigend. Mit bleichem Gesicht blickte er auf die belebte Straße und die sie einrahmenden hohen Häuser. Wieder eine Spur im Sand verlaufen.

Mit plötzlich aufwallendem Entsetzen fragte Frank sich, was passieren würde, wenn man Dr. Bastillo nicht fand. Der Mexikaner war der einzige aus dem feindlichen Lager, den man kannte.

Haggerty und die gesamte Polizei waren zwar schon verzweifelt auf der Suche, aber er glaubte nicht recht an einen Erfolg ihrer Bemühungen.

Frank Connors, der sich für die Sicherheit und das Leben von Millionen Menschen verantwortlich fühlte, stöhnte leise.

»Bist du enttäuscht, Frank? Aber hier war es. Ich kann es nicht ändern.« Barbara streckte ihre Hand aus und berührte schüchtern seinen Arm.

»Nein, natürlich nicht«, murmelte Frank, und es gelang ihm sogar, das Mädchen dabei anzulächeln.

»Was passiert denn eigentlich, wenn dieser Bastillo nicht gefunden wird?«

Die Atmosphäre im Wagen verdüsterte sich noch mehr, als Barbara den Namen aussprach, der Frank wie ein Fluch in den Ohren klang.

»Ich fürchte, allerhand«, murmelte Frank mit einem hilflosen Schulterzucken. »Los, fahr dem Wagen nach, Babs!« schrie er plötzlich.

Ein schwarzer Bentley war gerade in mäßigem Tempo an ihnen vorübergerollt. Er trug die Kennummer, die Frank sich vor dem Haus Mrs. Forsters gemerkt hatte. An diese Nummer hatte Frank selber nicht mehr gedacht. Jetzt, als er sie vorüberhuschen sah, erinnerte er sich.

»Los, fahr!« brüllte er nochmals, obwohl Barbara längst den Wagen in Gang gesetzt hatte. Barbara tat ihr möglichstes. Sie steuerte den Chevy so geschickt, daß sie immer ein paar Fahrzeuge zwischen sich und dem Verfolgten hatte, aber ihn dabei nicht aus den Augen verlor.

»Gut so, Babs«, preßte Frank heiser hervor. Jagdfieber hatte ihn erfaßt.

Der Mann, dem der Wagen da vor ihnen gehörte, war als falscher Polizist bei den Forsters gewesen. Es war entweder Bastillo oder ein anderer Helfer der schrecklichen Dämonenfürstin. Etwa hundert Yard hinter einem Park, vor einem großen dunklen Gebäude, hielt der Bentley.

Barbara lenkte zum Straßenrand und stoppte in einigen Wagenlängen Entfernung.

Ein dunkelgekleideter Mann kletterte aus dem Bentley und sah zu ihnen herüber.

Frank Connors empfand, wie ein Kribbeln seine Nerven erfaßte.

Dr. Bastillo! Wenn Dr. Bastillo Verdacht geschöpft hatte, daß er verfolgt würde, konnte er wieder jeden Moment in irgendein Mauseloch verschwinden.

Frank Connors konnte es sich nicht leisten, das geschehen zu lassen. Er sprang aus dem Chevrolet und lief wie ein Windhund in der Wochenschau über die Straße.

In dem Augenblick, in dem Frank vor dem Mann stehenblieb, geschah etwas in seiner Absurdität Erschreckendes.

Der Mann hatte sich niedergebeugt und schien seinen Wagen zu verschließen. Als er sich wieder aufrichtete, sah Frank, daß sich sein Gesicht verändert hatte. Es war rund und glatt wie eine Melone.

»Wollen Sie etwas von mir, Mister?« fragte der Mann mit einem monotonen Ton, der anscheinend nur seine Stimmbänder und seine Lippen in Anspruch nahm. Die obere Hälfte seines Gesichts blieb unbeweglich.

Der Reporter spürte, daß sich die Haut über seinen Wangenknochen spannte und daß der Mund trocken wurde.

»Ja… Nein… Entschuldigen Sie, ein Irrtum. Ich habe Sie mit jemandem verwechselt«, murmelte er.

»So was kann vorkommen.« Die Lippen des faltenlosen Wunderwesens verzogen sich zu einem, wie es Frank vorkam, sardonischen Lächeln. Der Mann wandte sich ab, schritt um den Bentley herum, trat durch das Tor und verschwand in dem düsteren Bau.

Frank Connors kam sich vor, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Er starrte sekundenlang verdutzt ins Leere.

Plötzlich fiel sein Blick auf ein großes Emailleschild an der linken Seite der großen zweiflügeligen Tür. Näher tretend las er: »St.-Georgs-Stiftung. Waisenhaus.«

»Sind Sie von der Polizei, Mister?« drang plötzlich eine dünne, piepsende Stimme an sein Ohr. Aus einem Winkel hinter dem gemauerten Torpfeiler lugte ein verstörtes, blasses, von wirren roten Haaren umrahmtes Jungengesicht.

»Von der Polizei? Ja, gewissermaßen«, bestätigte Frank überrascht. »Komm doch mal näher, kleiner Mann.« Er faßte den Arm des Jungen und zog ihn aus seinem Versteck.

»Was siehst du mich so erschrocken an? Ich fress dich doch nicht auf«, lächelte Frank.

»Kommen Sie mir nach, Inspektor. Er darf mich nicht sehen.« Der Rotschopf bückte sich hastig, schlich gebückt an der Mauer entlang, rannte ein Stück weiter über die Straße und blieb dort stehen.

Frank ließ noch einen schnellen Blick über das Haus gleiten. An einem der Fenster im Erdgeschoß glaubte er ein Gesicht verschwinden zu sehen.

Dann wandte er sich um und folgte dem Jungen.

Der Junge stand neben dem Chevrolet auf dem Bürgersteig. Barbara, die die Szene beobachtet hatte, hatte die Scheibe heruntergedreht und hielt ihm eine Schachtel mit Erdnüssen hin.

»Nein.« Der Junge schüttelte ablehnend den Kopf. Frank sah ihn sich jetzt genauer an. Er schien ganz aus dem Häuschen zu sein.

Er faßte ihn an den Schultern.

»Sag mal, kennst du den Mann, der da eben in das Haus gegangen ist?«

»Das - das ist Dr. Brooke gewesen, unser Direktor. Ich glaube, er ist - er ist ein Mörder«, stotterte der Rotschopf.

Wie von einer Tarantel gestochen zuckte Frank zusammen. Auch Barbara Morells Augen hingen erschrocken an dem Jungen.

»Los, steig ein, mein Junge.« Frank öffnete die Wagentür und schob den Jungen hinein.

»Sind Sie auch wirklich von der Polizei?« fragte der Junge ängstlich.

»Nein, ich heiße Frank Connors, wir sind von der Zeitung, Miß Morell und ich«, klärte Frank ihn auf. »Aber ich habe einen guten Freund bei Scotland Yard, und da fahren wir gleich hin, wenn deine Vermutung stimmt. Aber erzähl erst mal. Woher willst du wissen, daß dein Doktor ein Mörder ist?«

Der sommersprossige Junge erzählte seine phantastische Geschichte.

Frank Connors ahnte sofort, daß jedes Wort, das der Junge sprach, auf Wahrheit beruhte und kein Produkt seiner Phantasie war.

»Ich hatte gesehen, daß Sie auf den Direktor zugelaufen sind, und da hab’ ich gedacht, Sie sind von der Polizei und wollten ihn verhaften«, schloß Danny seinen Bericht.

Während Frank atemlos den Worten des Jungen lauschte, wurde ihm immer mehr ihre Wichtigkeit deutlich.

Der unsichtbare Gegner hatte sich gezeigt. Wie hatte Bastillo noch gesagt? »Ein Krieg der Dämonen gegen die Menschheit.« Garani hatte ihre Truppen aufmarschieren lassen, auf einem Holzplatz. Und dieser Waisenhausdirektor Brooke war niemand anders als Dr. Bastillo, Dieser Mann war nicht nur ein Mörder, sondern ein Massenmörder. Die Arztpraxis war nur seine Tarnung gewesen, und wer weiß, wie viele Gestalten der Hexenmeister noch annehmen konnte. Alle diese Gedanken schossen Frank Connors blitzschnell durch den Kopf.

»Wie heißt du, mein Junge?« Frank hob das Kinn Dannys an.

»Danny - Danny Clark.«

»Du hast dir einen Orden verdient, Danny. Und jetzt fährst du mit Miß Morell zum Yard. Ich bleibe hier, um diesen Direktor Brooke im Auge zu behalten. Babs, du weißt, was du zu tun hast?« wandte er sich an Barbara Morell.

»Du kannst dich auf mich verlassen, Frank.« Barbara drehte bereits den Zündschlüssel. Der Chevrolet rollte an.

Frank Connors sah es nicht mehr, daß Barbara ein paar hundert Yard weiter wieder anhielt, um eine offenbar auf der Straße zusammengebrochene alte Frau mitleidsvoll aufzuheben und ihr in den Wagen zu helfen.

***

Ob es daran lag, daß Barbara Morell für einen Augenblick vergaß, wie wichtig es war, die Polizei zu alarmieren, oder einfach, weil sie es nicht fertigbrachte, an einem hilflosen Menschen vorüberzufahren. Jedenfalls hielt sie ihren Wagen nun schon zum zweitenmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden vor einem auf der Straße liegenden Menschen an.

Eine große, dürre Frau. Sie hatte, wie Barbara glaubte, noch schnell vor ihrem herannahenden Chevrolet die Straße überqueren wollen und war plötzlich zusammengesunken. Das Mädchen sprang aus dem Wagen und beugte sich über die Frau.

»Was haben Sie? Kann ich etwas für Sie tun?« Barbaras Stimme war voller Mitleid.

»Wenn Sie mich ein Stück mitnehmen könnten, ich habe mir wohl den Fuß verknackst.« Die Frau richtete sich mit Barbaras Hilfe stöhnend auf. »Bloß bis zur nächsten Bushaltestelle«, setzte sie hinzu, als sie Barbaras Zögern bemerkte.

»Natürlich«, murmelte das Girl. »Ich habe es zwar schrecklich eilig, aber bis zur nächsten Haltestelle nehme ich Sie mit.«

Danny, der zwölfjährige Lausejunge, der überhaupt schon nicht mehr wußte, was an diesem schrecklichen Tag alles auf ihn einstürmte, war ebenfalls aus dem Chevy geklettert. Entsetzt blickte er auf die Person, die, auf Barbara gestützt, humpelnd näher kam.

Das war doch die gleiche Frau mit der Direktor Brooke den Körper des Ermordeten vom Spielplatz geholt hatte. Ein eisiger Schreck durchzuckte Danny.

Nein, wollte er schreien. Aber der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken. An allen Gliedern schlotternd, schob er sich zum Heck des Wagens und duckte sich.

Barbara war so in ihr Samariterwerk versunken, daß sie erst, als die Frau schon neben ihr im Wagen saß und der Motor lief, bemerkte, daß der Junge, vom Rücksitz verschwunden war.

»Um Himmels willen, wo ist?« Barbara wollte die Tür öffnen und wieder aussteigen.

»Los, fahr!« zischte es vom Beifahrersitz.

Barbara blickte zur Seite und schrie auf. Sie blickte auf den armdicken Leib einer Schlange, und aus ihrem hin und her fahrenden Kopf zischte es erneut: »Los, fahr!«

Der eigene Wille des Girls erlosch. Wie in Trance legte sie den Gang ein. Der Chevrolet rollte an und ließ einen nun restlos verstörten Danny zurück.

***

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Unter das Brausen der Motoren, das Hupen der Autos und die anderen Geräusche der belebten Straße mischte sich das entfernte Grollen eines heraufziehenden Gewitters. Böenartig aufkommender Wind wirbelte Papierfetzen umher, und die ersten niederfallenden dicken Regentropfen veranlaßten Frank Connors, den Kragen seines Trenchcoats hochzuschlagen.

Frank stand dicht am Torpfeiler des Waisenhauses. Er ließ die Tür des düsteren Hauses nicht aus den Augen. Jeden Augenblick mußten Haggerty und die Polizei eintreffen. Den Gedanken, allein in das große Gebäude einzudringen, hatte er gleich wieder verworfen. Das Risiko in diesem Falle war zu groß, daß Bastillo alias Brooke oder wie auch immer man diesen Dämon nennen wollte, entschlüpfen konnte.

Nein, das ganze Gebäude mußte umstellt werden, genau wie der Holzlagerplatz, von dem der Junge berichtet hatte.

Als Frank seinen Blick nun einmal kurz zu dem dicht neben ihm geparkten Bentley schweifen ließ, zuckte er erschrocken zusammen. Er glaubte, am hinteren Fenster eine Bewegung gesehen zu haben.

Mit zwei, drei Schritten war er am Wagen. Tatsächlich, jetzt sah er es genau. Eine knochige Hand tauchte an der Scheibe auf und fuhr wie suchend umher. Mit klopfendem Herzen lief Frank um den Bentley herum und probierte die Tür. Sie war nicht verschlossen.

Er beugte sich in das Innere des Wagens. Auf der hinteren Sitzbank lag ein zitterndes schmutziges Bündel.

Im ersten Augenblick hatte Frank das sonderbare Gefühl, das gleiche menschliche Wrack vor sich zu haben, das er im Hospital gesehen hatte und welches Will Masters sein sollte. Aber beim zweiten Hinsehen merkte Frank, daß dieses nicht der Fall war. Außerdem war der nicht sehr große Mann bei Besinnung.

Er blickte Frank Connors mit glasigen Augen an und stöhnte, während er am ganzen Körper bebte.

»Helfen Sie mir! Bitte, helfen Sie mir!«

»Wer sind Sie?« forschte Frank überrascht.

»Ich heiße Baker, Josuah Baker«, wimmerte die menschliche Ruine. »Ich - ich…«

Weiter kam der Mann nicht. Frank preßte ihm die Hand auf den Mund, und während er die Tür hinter sich zuzog, warf er sich in den Zwischenraum neben den Vordersitzen und der hinteren Sitzbank. Der Reporter hatte gerade noch zur rechten Zeit auf die Tür des Waisenhauses geblickt und gesehen, daß jemand hastig herausgeschlüpft kam.

Es war Dr. Brooke, der Direktor des Waisenhauses. Er eilte vorn um den Wagen herum, öffnete die Tür und schob sich hinter das Lenkrad. Der Bentley sprang laut und mit einem Ruck an, als habe ihm vom Bürgersteig her ein Riese einen Fußtritt versetzt.

Frank Connors Kopf flog gegen die schwarze lederne Rückbank. Seine Hand preßte sich immer noch auf den Mund des darauf liegenden Mannes.

Ein Blitz zuckte grell herab, und der Bentley schoß wie ein dunkler Pfeil über die regenglänzende Straße.

Direktor Brooke mußte ein Wahnsinniger sein. Ohne Rücksicht auf Fußgänger oder andere Fahrzeuge zu nehmen, lenkte er den Bentley über die regenverschleierte, windgepeitschte Straße. Nur wenn gerade die Ampeln auf Rot zeigten und der Querverkehr die Straße völlig blockierte, trat er hart auf die Bremse. Das Auto schien sich dann wie ein Pferd auf die Hinterbeine zu stellen und kam zitternd zum Halten.

An einer Kreuzung erfaßte der Bentley einen humpelnden alten Mann und schleuderte ihn einige Schritte weit gegen einen Lichtmast.

Während ein Bobby, den der Wagen fast auch mitgenommen hatte und der sich nur noch durch einen schnellen Sprung in Sicherheit bringen konnte, dem Wagen mit bleichem Gesicht nachstarrte, stieß Direktor Brooke ein brüllendes, teuflisches Gelächter aus.

Frank, dessen Glieder in der unbequemen Lage zwischen den Sitzen langsam abstarben, spielte schon mit dem Gedanken, sich aufzurichten und den Wahnsinnigen zum Halten zu bringen. Aber eine undeutliche Vermutung, daß er gerade dorthin mußte, wo auch das Ziel von Brookes Fahrt lag, hielt ihn zurück.

Die Nase auf den Boden des Wagens gepreßt, konnte Frank Connors nicht sehen, wohin die Reise ging. Er hörte nur das Prasseln des Regens an die Fenster und auf das Verdeck.

Endlich kreischten die Bremsen, das Surren des Motors erstarb, die Wagentür klappte auf und wieder zu, dann herrschte Ruhe.

Frank zwang sich, noch eine Zeitlang ruhig liegenzubleiben.

Erst nach einer ganzen Weile zwängte er sich langsam aus seiner unbequemen Lage und kletterte aus dem Wagen.

Draußen war die Natur in Aufruhr. Der Himmel war mit einem häßlichen Schwarz verhüllt, aus dem nur hier und da gelbliche Streifen aufleuchteten. Aus dem verhangenen Himmel zuckten Blitze über die Gegend, und der Regen rauschte wie ein Wasserfall herab. Der Reporter hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Krampfhaft bemühte er sich, Leben in seine erstarrten Glieder zu bringen.

In kurzen Abständen zerrissen zwei Blitze die undurchdringliche Schwärze. In ihrem kurzen grellen Aufleuchten gelang es Frank, sich zu orientieren. An seiner rechten Seite wurden für Sekunden die typischen Umrisse eines Landhauses sichtbar, und zu seiner Linken war in dem grellroten Licht eine hohe Mauer zu erkennen.

Aber was Frank Connors Blick kurz vor dem Erlöschen des Blitzes noch erhaschte, war ein zweites Fahrzeug, das quer vor dem Bentley im Regen stand.

Ein Ring legte sich um Franks Herz. Sein scharfes Auge hatte ihn sofort erkannt. Es war der Chevrolet Barbara Morells.

Der Reporter strich sich über die Stirn. Hielt ihn ein übler Traum zum Narren?

Das Krachen des Donners kam ihm kaum zum Bewußtsein. Erst eine höhnische Stimme, die von der Tür des Hauses zu ihm herüberdrang, riß Frank aus seiner Erstarrung.

»Kommen Sie doch herein, Mr. Connors. Sie sind ja schon vollkommen durchnäßt.«

Es war Dr. Bastillo. Seine Gestalt hob sich in einer seltsam leuchtenden Aura von dem dunklen Rechteck der Tür ab.

»Kommen Sie, oder haben Sie etwa Angst?« dröhnte noch einmal seine Stimme durch das Rauschen des Regens.

Schweigend ging Frank Connors auf ihn zu.

Dr. Bastillo trat zur Seite und ließ ihn eintreten.

Wie von Geisterhänden betätigt, schloß sich die Tür.

»Wissen Sie eigentlich, wo Sie sich befinden, Connors?« grinste Bastillo.

»Nein«, gestand Frank heiser. »Ich habe keine Ahnung.« Seine Augen bemühten sich, die graugrüne Dämmerung, die ihn umgab, zu durchdringen.

»Direkt vor dem Haupteingang zu Garanis Königreich. Sehen Sie, Connors«, setzte Bastillo hinzu, nachdem sie nebeneinander ein paar Schritte vorwärts getan hatten, »Ihre Freundin tritt gerade durch das Tor.«

In dem ungewissen graugrünen Licht erkannte Frank undeutlich in einem Haufen verknäulter, durcheinanderquirlender Schlangenleiber die Gestalt Barbara Morells.

Barbara kämpfte einen vergeblichen Kampf. Die abwehrenden Bewegungen ihrer Arme wirkten wie die müden Flügelschläge eines kranken Vogels und wurden von den sie umgleitenden Reptilien völlig erstickt. Mit zu einem lautlosen Schrei aufgerissenen Lippen verschwand als letztes das Gesicht Barbaras in dem sich durcheinanderwindenden Knäuel, und die Schlangenleiber erstarrten zu einem quadratischen Block.

Als wolle der Himmel das Grauen der Szene noch steigern, krachte sekundenlang ein Donnerschlag um das Haus, der im selben Augenblick, als das Mädchen verschwand, in ein gedämpftes Poltern ausrollte.

»Sie werden Ihrer kleinen Freundin gleich folgen, Connors«, flüsterte Bastillos Stimme, aber es kam Frank vor, als ob sie in seinen Ohren dröhnte. »Oder würden Sie mir nicht lieber den Ring überlassen, um den ich Sie schon gestern gebeten hatte?«

Eine Reihe von dunklen Gestalten kam drohend auf den Reporter zu. Runde Schädel mit dunklen Augenhöhlen waren zu erkennen, und da, wo sich ihre Körper befinden mußten, schimmerte das grünliche Licht durch die Rippen und Knochengelenke. Es waren Skelette.

Der Ring! Ja, das war noch die einzige Waffe, die ihm jetzt helfen konnte.

Frank Connors hob seine rechte Hand und erschrak.

Der Ring war verschwunden. Er hatte keine Chance mehr.

***

Regen und Wind schlugen ihm ins Gesicht.

Danny stand an der Straßenecke und überlegte benommen, was zu tun sei. Die grauenvollen Schrecken des Tages, die er immer wieder durchlebte, ließen ihn nicht auf das Nächstliegende kommen, nämlich, einfach zur nächsten Polizeiwache zu gehen.

»He, Danny, mach, daß du ins Haus kommst.« Mrs. Seton, die im Erdgeschoß des Mietshauses auf der anderen Straßenseite einen kleinen Lebensmittelladen hatte, stand vor ihm. Die rundliche, kleine Frau, die für Kinder eine Schwäche hatte und ihnen öfter Süßigkeiten zusteckte, kam Danny in diesem Augenblick wie ein vom Himmel geschickter Engel vor.

»Ich - ich kann nicht nach Haus, es - es ist was Schreckliches passiert«, stammelte er.

»Ja, ja. Aber du holst dir hier den Tod, Junge.« Mrs. Seton packte Dannys Hand, zerrte ihn über die Straße und in das Haus hinein.

»Wirklich, ein Mann hat ohne Kopf auf dem Spielplatz gelegen und Allan… Und Direktor Brooke und lauter schreckliche Gestalten auf dem Holzplatz…«, setzte Danny erneut an. Sie waren inzwischen in der blitzsauberen Küche von Mrs. Seton.

»Ja doch, ja doch. Alles der Reihe nach, mein Lieber.« Die Frau nahm ein Handtuch und fuhr damit über Dannys Gesicht. »Wenn nur ein Bruchteil von dem, was du da redest, wahr ist…«, murmelte Mrs. Seton, als Danny ihr mit bleichem Gesicht seine Geschichte endlich in allen Einzelheiten berichtet hatte.

Die Frau kannte Danny, und sie schaltete schnell.

»Diese Miß Morell sollte doch mit dir zum Yard fahren. Also fahren wir beide jetzt dorthin.«

Mrs. Seton packte Danny in ihren alten Ford Combi und brauste mit ihm los.

Dem glücklichen Umstand, daß Danny den Namen Connors im Gedächtnis behalten hatte, war es zu verdanken, daß beide schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit in das Büro Kommissar Haggertys geführt wurden.

»Was wollen Sie denn hier?« bellte der in Rauch gehüllte Kommissar, als ihm das seltsame Pärchen hereingeführt wurde.

»Das ist so…« Mrs. Seton übernahm anstelle des völlig verschüchterten Danny das Wort.

Schon während der ersten Worte des Berichts sprang Haggerty erregt auf.

»Was glauben Sie? War es richtig, daß ich sofort mit dem Jungen zu Ihnen gekommen bin?« schloß Mrs. Seton.

»Richtig? Das war die beste Tat Ihres Lebens«, brummte der Dicke, nachdem er die Frau sekundenlang wortlos angestarrt hatte.

Mit einem hastigen »Entschuldigen Sie mich!« riß er den Telefonhörer von der Gabel. »Superintendent Hadlay, möchte ich sprechen!« brüllte er in die Muschel.

Haggerty bekam den Superintendent. Er sprach genau zwei Minuten auf ihn ein.

»Alles, was Beine hat«, röhrte er nach einer kleinen Pause und knallte den Hörer auf die Gabel, als ob er den Apparat zerschmettern wollte.

***

»Ich kann Ihnen den Ring nicht geben, weil ich ihn einfach nicht mehr habe«, murmelte Frank Connors tonlos.

»Sie haben ihn nicht mehr?« Das Gesicht Dr. Bastillos verzog sich zu einer teuflischen Grimasse der Wut. »Ihr Urteil ist so oder so gefällt«, zischte er und fuhr Frank Connors mit einem Sprung an die Kehle.

Der Reporter schmetterte seine Faust Bastillo mit voller Wucht in den Magen. Er setzte dem Zurücktaumelnden nach und feuerte ihm zwei genau gezielte Hiebe auf die Kinnspitze, die ihn von der Bildfläche wischten, Bastillos Figur war kaum in der graugrünen Suppe, die den Hintergrund bildete, untergetaucht, als ein paar knochige Hände sich von hinten um Frank Connors Hals krallten. Gleichzeitig kamen von allen Seiten grauenhafte Gestalten auf ihn zu.

Frank packte die knochigen Arme, und es gelang ihm mit einer verzweifelten Anstrengung, sie von seinem Hals zu lösen. Er riß die fauchende Laute ausstoßende Totengestalt über seine Schultern nach vorn. Die rechte Hand Franks hielt die Knochenarme umklammert, und die Linke griff nach dem runden Schädel des Angreifers, wobei seine Finger Halt in den runden leeren Augenhöhlen des Schädels fanden.

Gerade noch rechtzeitig riß er das wild um sich schlagende Gerippe wieder vom Boden und ließ es, während er sich immer schneller drehte, waagerecht um sich herumkreisen.

Die Wirkung war verblüffend grotesk und grauenhaft zugleich.

Der um Frank rotierende Knochenmann säbelte seine Genossen, die gerade eingreifen wollten, regelrecht um. Sie fielen dumpf polternd durcheinander, wobei die einzelnen Knochen und Gelenke sich voneinander lösten und in weitem Umkreis umhergeschleudert wurden.

Nach Beendigung seiner Aktion hielt Frank nur noch den Schädel und den Armknochen des Gerippes, das er als Sense gebraucht hatte, in seinen Händen. Er schleuderte beides in die Richtung Bastillos, den er undeutlich zwischen den sich neu formierenden Knochenmännern auftauchen sah.

»Jetzt ist Schluß, Menschlein!« Eine kalte, schneidende Stimme drang überlaut durch den großen Raum und füllte ihn bis zum letzten Winkel. Einige fremdartige Befehle folgten.

Diese Stimme kannte Frank Connors. Es war die Stimme, die er nie mehr in seinem Leben vergessen würde.

Die Stimme der Dämonenfürstin! Sie schien aus dem altarähnlich geformten Schlangenblock zu kommen.

Plötzlich war der ganze Raum ausgefüllt mit Angreifern, die Frank langsam, aber stetig auf den Schlangenaltar zudrängten. Neben den Knochengestalten, die sich auf geheimnisvolle Art wieder zusammengesetzt hatten, waren es kleine magere Kerlchen, die mit ihren dicken Köpfen und mit den spitzen Gesichtern wie verunglückte Versuche menschlicher Nachbildungen aussahen. Es waren die gleichen Kerlchen, wie Frank sie in Dr. Bastillos Klub mit Hilfe des Dämonenauges vernichtet hatte. Aber diese Waffe hatte Frank Connors jetzt nicht mehr. Der Ring war verschwunden.

Wild und verzweifelt kämpfend, stemmte Frank sich gegen die Flut. Er wankte, fiel und kam geschmeidig wie ein Panther wieder in die Höhe. Seine Bemühungen erwiesen sich als nutzlos.

Einer der dämonischen Kerlchen versetzte Frank einen unheimlich harten Tritt in die Kniekehle. Er taumelte haltlos zurück und stürzte direkt vor dem Block aus Schlangen zu Boden.

Ein bösartiges Zischen ertönte. In das dichte Flechtwerk aus toten Schlangenleibern kam Leben. Ihre bösen Köpfe ragten plötzlich empor, sie glitten auseinander, und die Schuppenringe ihrer Leiber bedeckten in Sekundenschnelle den Körper vor dem Block. Nur Franks Gesicht war noch frei. Seine entsetzt aufgerissenen Augen sahen noch, wie sich aus dem Knäuel eine Mamba erhob.

Sie wiegte in der typischen Kampfstellung majestätisch den aufgerichteten Leib, erstarrte dann plötzlich und schnellte wie ein Blitzstrahl auf ihn zu.

***

Während das Unwetter unverändert über London tobte, lief die von Haggerty angekurbelte Aktion der Polizei. Um die Bevölkerung nicht in Unruhe zu versetzen, spielte sich alles so unauffällig wie möglich ab.

Der Holzlagerplatz und das Waisenhaus waren von einer Armee Polizisten umringt. Kommissar Haggerty leitete den Einsatz. Außer ihm wußte eigentlich niemand so recht, worum es ging. Er hatte den Befehl gegeben, den Platz und das Gebäude des Waisenhauses hermetisch abzuriegeln, niemand aus diesen beiden Komplexen herauszulassen und jeden, der sich ihnen auf verdächtige Art näherte, festzunehmen.

Haggerty und eine Handvoll ausgesuchter Beamter läuteten an der Tür des Waisenhauses. Eine über dem Eingang angebrachte Lampe flammte auf und beleuchtete die Männer.

Schlurfende Geräusche erklangen, der Schlüssel drehte sich krachend im Schloß, und die Tür öffnete sich.

Ein spärlich bekleideter Mann blickte den ungewöhnlichen Besuch erstaunt an.

»Polizei.« Der Kommissar hielt ihm seinen Ausweis vor die Nase und schob sich, den verdutzten Mann mit sich ziehend, in das Haus. »Ich nehme an, daß Sie der Hausmeister sind. Wie ist Ihr Name?« setzte er knurrend hinzu.

»Khaskewitz, Walther Khaskewitz«, murmelte der Hausmeister, während er sich die Hosenträger hastig über die Schultern streifte.

»Darf ich fragen…?«

»Das Fragen überlassen Sie uns, Mr. Khaskewitz«, schnitt Haggerty ihm das Wort ab. Er beugte sich vor und blickte den Hausmeister aus zusammengekniffenen Augen an.

»Erste Frage, wo finden wir den Leiter dieses Hauses - Dr. Brooke?«

»Der Direktor ist nicht hier. Er ist überhaupt nie im Haus.«

»Nie im Haus?« echote Haggerty ungläubig. »Wohnt Brooke denn nicht hier?«

»Direktor Brooke hat natürlich seine Wohnung im Haus. Aber wie ich schon sagte, nachts…« Der Hausmeister zuckte mit den Schultern.

Der Kommissar ballte die Fäuste. Die blauen Äderchen an seiner Stirn zeichneten sich dunkel ab.

»Zeigen Sie uns Brookes Wohnung«, bellte er den Hausmeister an.

Etwas hilflos stand Haggerty zwanzig Minuten später in dem Büro des Waisenhausleiters. Keine Spur von Dr. Brooke, aber auch keine Spur von etwas Ungewöhnlichem war in der Wohnung und in Brookes Büro zu finden. Haggertys Mitarbeiter waren noch dabei, die übrigen Räume des großen Hauses abzusuchen, aber der Kommissar hatte schon nicht mehr viel Hoffnung, den Mann in diesem Haus aufzustöbern.

Auch Frank Connors, der nach den Worten des Jungen das Waisenhaus beobachtet hatte, war wie vom Erdboden verschluckt.

Haggerty machte sich Sorgen. Irgend etwas war passiert. Er schritt zu dem Sessel, der am Schreibtisch stand, hob ihn hoch, prüfte die Widerstandskraft der hölzernen Beine und ließ sich dann seufzend darauf nieder.

»Sir, wir haben etwas gefunden. Kommen Sie mal mit.« Die Stimme eines seiner Mitarbeiter riß Haggerty wieder aus dem Sessel.

Sie schritten durch die langen, nur schwach beleuchteten Gänge des Hauses und betraten eine große Halle. Die in einer Ecke der Halle stehenden Sportgeräte, eine aus hölzernen Sprossen bestehende Kletterwand und zwei dicke, in der Mitte der Halle von einem Balken herabhängende Seile bewiesen darauf hin, daß dies die Turnhalle des Waisenhauses war.

Gräßlich anzusehen, hing an einem der beiden Seile eine weibliche Gestalt. Über ihren Kopf war ein Schal gebunden, der an die Kappe erinnerte, die dem zum Tod durch Erhängen Verurteilten vom Henker übergestülpt wird.

Haggerty nahm der Toten vorsichtig den Schal ab.

»Miß Brewster«, murmelte der Hausmeister. »Eine unserer Lehrerinnen.« Der alles andere als erfreuliche Anblick war für die Beamten immerhin eine Bestätigung, daß sie auf der richtigen Fährte waren.

»Sagen Sie, Mr. Khaskewitz, haben Sie eine Ahnung, wo wir Dr. Brooke finden könnten?« wandte sich Haggerty an den Hausmeister.

»Ja, ich weiß nicht, ob ich es sagen darf. Direktor Brooke hat mir gedroht, mich in die Hölle zu schicken, wenn…«

»Mann, haben Sie keine Grütze im Schädel? Wenn Sie jetzt nicht sofort den Mund aufmachen und sagen, was Sie wissen, hänge ich Sie persönlich an den anderen Strick«, brüllte der Kommissar, wobei er in seiner Erregung mit dem Ellbogen gegen die Leiche stieß, die nun leise hin und her schwankte.

»Direktor Brooke hat ein Landhaus in der Nahe von Tottenham. Dort könnte er sein«, antwortete jetzt der eingeschüchterte Hausmeister.

»Sie wissen genau, wo dieses Landhaus liegt?«

»Ja, ich bin einmal dort gewesen. Mußte ein paar Kisten hinbringen.«

»Gut, dann fahren Sie mit«, befahl Haggerty nach einer Pause. Er wandte sich an seine Mitarbeiter. »Rauschen Sie los. Ich muß zum Holzplatz. Aber seien Sie vorsichtig!«

***

Die Figur Frank Connors war verschwunden, und der aus Schlangen geformte Altar bildete wieder einen starren, toten Block.

Frank spürte erstaunt, daß er nicht erdrückt wurde. Im Gegenteil, sein Körper schien zu schweben. Feuchte, heiße Luft umspielte ihn, und ein entsetzlicher Verwesungsgeruch drang in seine Nase.

Die undurchdringliche Dunkelheit, die ihn umgab, wich einem schweflig gelben Licht. Aus dem Schweben wurde ein Fallen - sekundenlang, dann spürte er so etwas wie einen dumpfen Aufschlag.

Er rutschte ein Stück von der Spitze eines Berges und blieb benommen auf einer schiefen Ebene liegen.

Einen Augenblick lag er regungslos und mit geschlossenen Augen. Der penetrante Gestank, der ihn umgab, verursachte ihm Übelkeit, aber er machte ihm auch gleichzeitig klar, daß er lebte. Tote können nicht riechen, nicht atmen und nicht fühlen - seine linke Hand tastete in eine glitschige, breiige Masse -, setzte er in Gedanken hinzu.

Langsam richtete er seinen Oberkörper auf und blickte sich um. Das Bild, das sich seinen Augen bot, ließ Frank Connors erstarren. Er lag auf einer riesigen Halde von menschlichen Überresten, bleichen Gerippen und zum Teil verstümmelten, halb verwesten Leichen. Von verschiedenen Richtungen drangen schaurige, stöhnende Laute an sein Ohr. Alle diese Menschen schienen also nicht tot zu sein.

Angeekelt zog Frank seine Hand zurück. Er stolperte und raffte sich schnell wieder auf.

Als Frank endlich keuchend den Fuß des schrecklichen Berges aus menschlichen Gebeinen erreicht hatte, wankte eine Gestalt auf ihn zu und fiel wild aufschluchzend in seine Arme. Es war Barbara Morell.

Frank preßte sie an seine Brust und strich ihr über das Haar. Sagen konnte er nichts.

Endlich, nachdem Barbara ein wenig ruhiger geworden war, hob sie ihren Kopf und blickte Frank verzweifelt an. »Wo sind wir?« flüsterte sie fast unhörbar.

Im gleichen Augenblick fiel Frank das Gesicht einer nur halb aus dem Leichenberg herausragenden Frau ins Auge. Es war das Gesicht Gladys Forsters. Ihre weit aufgerissenen Augen schienen Frank um Verzeihung zu bitten, »Wir sind in Garanis Totenreich«, preßte Frank durch die Zähne. »Alle diese Menschen sind ihre Opfer. Wir sind tot, obwohl wir noch nicht gestorben sind. Von hier aus kommen wir nie mehr in die Welt der Lebenden zurück«, schloß er matt.

Ein wilder Lebenswille flammte plötzlich in Frank Connors auf.

»Wir müssen einen Weg finden«, knirschte er. »Komm!«

Sie schritten, auf ein fahles gelbes Viereck zu, das sich als eine große Tür entpuppte.

»Das habe ich doch schon mal gesehen«, murmelte Frank, als sie die Tür passiert hatten. Die in unwirkliches Licht getauchte Landschaft, die sie umgab, kam ihm sehr bekannt vor, und als sie über eine schmale steinerne Brücke gingen, wußte er es genau.

Es war die Höllenlandschaft, die er in dem Traum gesehen hatte, mit dem alles begonnen hatte. Aus dem träge dahinkriechenden roten Fluß tauchten menschliche Körperteile auf und verschwanden wieder.

Das Reich der Dämonenfürstin mußte riesig sein.

Die weißen Dämpfe, die Barbara und Frank minutenlang umhüllt hatten, verschwanden und gaben immer neue, noch drohendere Landschaften frei.

Große, merkwürdig geformte Felsen, mit grünem Schlamm überzogen, ein See aus einer schmutzigen braunen Brühe, aus der flammendrote Wasserpflanzen emporragten; und der Hintergrund sah aus wie ein Amphitheater aus schwarzer rostiger Asche. Die Luft um sie herum flirrte von einer höllischen Hitze. Ihre Haare waren verklebt, und von ihren Gesichtern lief der Schweiß in Strömen herab.

Frank zog sein Taschentuch aus der Außentasche seiner Jacke, um wenigstens Barbaras Gesicht ein wenig abzutrocknen. Dabei rutschte ihm etwas aus der Tasche und fiel auf den toten steinigen Boden.

Es war der Ring mit dem Dämonenauge. Da er an Franks kleinem Finger zu weit war, war er ihm wahrscheinlich unbemerkt vom Finger geglitten, als er gerade mal in die Tasche gegriffen hatte.

Schnell bückte Frank sich. Er nahm den Ring auf und schob ihn sich auf den kleinen Finger seiner rechten Hand. Er fühlte plötzlich neue Hoffnung und gleichzeitig eine unbändige Kraft in sich aufsteigen. Er wischte mit dem Taschentuch über das schweißüberströmte Gesicht des Mädchens.

Sie setzten sich wieder in Bewegung, aber die schreckliche Hitze, die sie umgab, schien immer mehr zuzunehmen. Barbaras Schritte wurden langsamer, schleppender, und Frank, der sie um die Hüfte gefaßt hatte, trug das Girl fast.

»Es ist sinnlos«, höhnte plötzlich eine schreckliche Stimme.

»Sinnlos, sinnlos, sinnlos…«, hallte es im Echo nach.

Frank riß den Kopf herum. Sie standen auf einer scherbenübersäten Ebene gegenüber einem riesigen Götzenschrein, der genau das gleiche Aussehen hatte wie der Schlangenaltar in Bastillos alias Brookes Landhaus, nur eben vielfach vergrößert. Er bestand aus verwittertem totem Gestein, an dem gerade etwas undeutlich Geformtes herabglitt.

Aus den verschwommenen Umrissen formte sich das Bild einer nackten Frau. Garani. Sie erstarrte zu einer Statue.

Frank Connors ließ Barbara los und Schritt auf die Dämonin zu.

Er spürte, daß er diesen Augenblick nicht vorübergehen lassen durfte, oder sie waren für immer verloren. Drei Schritte vor der nackten Frau, die ihn mit ihrem einen Auge höhnisch anstarrte, blieb er stehen. Er spannte seine Muskeln, schnellte mit einem riesigen Satz vorwärts und schmetterte seine rechte Faust mit dem Ring mitten in das von Hohn und wütendem Haß verzerrte Gesicht der Dämonenfürstin.

Ein tierischer Laut drang aus dem Mund Garanis. Sie sank zusammen und eine zweieinhalb Yard lange schwarze Mamba wälzte sich mit zerschmettertem Kopf vor Franks Füßen. Der Boden begann zu wanken. Die ganze Umgebung geriet in Bewegung. Der Götzenschrein fiel krachend und ächzend in sich zusammen und schweflig gelber Staub wirbelte auf.

Mit wankenden Knien taumelte Frank Connors auf Barbara zu. Er packte das Girl und riß sie mit sich fort.

Alles verschob sich vor ihren Augen. In dem gelben Staubdunst wirbelten zersplitternde Äste und geborstene Stämme durcheinander.

Jetzt stieg auch in Frank Angst auf, Angst, die ihm das Blut in den Kopf jagte und sein Herz wild rasen ließ.

***

Kommissar Haggerty teilte drei Gruppen zu je zwanzig Mann ein, die von verschiedenen Seiten auf den Holzlagerplatz eindrangen.

Die erste Gruppe am Eingang führte er selbst an. Die Polizisten schlichen an beiden Seiten der Gassen, die zwischen den Pfeilern verliefen. Es regnete noch immer, und ihre Füße versanken in einem Brei aus Sägespänen und Schlamm. Sie mußten bald die Mitte des Platzes erreicht haben und auf die beiden anderen Gruppen treffen.

Noch hatten sie nichts von den unheimlichen Gestalten gesehen, von denen der Junge berichtet hatte.

Aber jetzt kristallisierte sich etwas. Zuerst sah Haggerty eine grauenvolle Fratze, die zur einen Hälfte aus einem Totenschädel und zur anderen aus Fleischresten bestand.

Als nun ein Blitz den Holzplatz für Sekundenbruchteile in grellrotes Licht tauchte, erkannten sie es genau. Wo kommen die bloß alle her? dachte Haggerty. Es war eine Armee von Schreckensgestalten. Auch sie hatten die Polizisten gesehen. Bewegung kam in den reglosen Haufen. Sie rückten langsam vor.

Ein junger Polizist verlor beim Anblick der widerlichen Geschöpfe die Nerven und schoß. Von allen Seiten peitschten nun die Schüsse auf, aber sie verletzten die unheimlichen Gegner nicht.

Haggerty riß jetzt auch den Sicherungshebel seiner Pistole herum und drückte ab. Ein Stück des Schreckensgesichtes vor ihm wurde weggefetzt, aber der Mann schüttelte nur wie erstaunt den Kopf und warf sich auf den Kommissar.

Die übrigen Polizisten kamen ihm zu Hilfe. Mit Tritten, Schlägen und Kolbenhieben versuchten sie die Schreckensgestalten zurückzudrängen. Vergeblich, denn der Widerstand war zu schwach.

Mehrere der Horrorgestalten hatten in ihren Klauen Ziehmesser, die zum Abschälen der Baumstämme benutzt wurden.

Dem direkt neben Haggerty kämpfenden Kollegen fuhr so eine Waffe auf den Kopf. Mit einem erstickten Stöhnlaut sank er zu Boden.

Die kleine Schar wild kämpfender Polizisten wankte. Der Damm brach.

»Zurück!« brüllte Haggerty, wandte sich um und rannte los.

***

Eine Gestalt taumelte auf ihn zu. Sekundenlang sah Frank das Gesicht Bastillos. Das klatschnasse Haar hing ihm wirr und klumpig über Stirn und Schläfen. Sein Mund stand offen, und die Lippen verzerrten sich vor Angst. Die Pupillen in Brookes alias Bastillos Augen flogen hin und her, als suchten sie einen Ausweg.

Bastillo schien die Leute nicht zu sehen. Er rannte plötzlich zielstrebig.

Frank warf Barbara wie eine Puppe über seine Schulter und folgte ihm. Kleine Pferde tauchten gespenstisch in dem gelben Staub auf. Frank sah noch, daß Bastillo sich auf eines der Tiere schwang, dann war er verschwunden.

Immer neue Pferde tauchten auf. Sie liefen alle in die gleiche Richtung. Kurz entschlossen klammerte Frank sich mit seiner Linken am Kopf eines der Tiere fest. Barbara mit seiner Rechten festhaltend, ließ er sich mitschleifen.

Kühle, frische Luft schlug ihm plötzlich ins Gesicht. Frank sah vom Wind bewegte Bäume und Sträucher und ließ sich los. Das ferne Geräusch von Motoren drang wie Musik an seine Ohren. Er bewies endgültig, daß sie Garanis Totenreich verlassen hatten. Er sah gerade noch, wie Bastillo durch ein Tor huschte, ließ Barbara zu Boden gleiten und hetzte mit langen Sprüngen hinter ihm her. Die Verfolgung dauerte nicht lange. Nachdem Bastillo aus dem Parkweg in die Straße eingebogen war, lief er direkt in eine Gruppe von Polizeibeamten.

»Halt, stehenbleiben!« Der Strahl mehrerer starker Lampen riß die Gestalt Bastillos aus dem Dunkel. Er erstarrte und reagierte schnell und überraschend. Bastillo sank in sich zusammen und verschwand. Eine armdicke Schlange wand sich über die Straße und hatte fast das erste Gesträuch des Parks erreicht, als Frank Connors sie erblickte. Blitzschnell setzte Frank seinen Fuß dicht hinter ihren Kopf. Er beugte sich hinab und preßte den Ring mit dem Dämonenauge auf den sich wie wild windenden Schlangenleib.

Das Reptil zerfiel in Sekundenschnelle zu einem Häufchen Staub, der von dem nassen Boden aufgesaugt wurde.

Atemlos waren die Polizisten dem seltsamen Schauspiel gefolgt. Jetzt umringten sie Frank Connors. Sie wußten nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollten.

»Wer sind Sie?« stieß endlich einer heiser hervor, während er mit dem Strahl seiner Stablampe über die verdreckte Gestalt Franks fuhr.

Noch ehe der Reporter antworten konnte, bildete sich eine Gasse zwischen den Polizeibeamten, durch den sich eine mächtige Gestalt auf Frank zuwälzte.

»Wo haben Sie bloß gesteckt, Mann?« grollte Haggerty.

»Sie werden es nicht glauben, ich komme direkt aus der Hölle«, murmelte Frank. »Aber wie steht es bei Ihnen?«

»Ja, es ist verdammt eigenartig. Erst sah es böse aus. Einer meiner Männer mußte dran glauben. Aber plötzlich verschwanden die Bestien. Sie lösten sich im wahrsten Sinne des Wortes in Luft auf.«

Frank nickte. Das war der Augenblick gewesen, als er die Dämonenfürstin vernichtet hatte.

»Den kleinen Jungen haben wir gefunden«, fuhr Haggerty fort. »Er war in dem Holzstapel eingeklemmt, besinnungslos, aber sonst in Ordnung.«

Frank Connors hörte die letzten Worte des Kommissars schon nicht mehr. Er hatte eine dunkle Gestalt aus dem schräg gegenüberliegenden Gebäude über die Straße huschen sehen und folgte ihr in langen Sätzen.

Etwa zehn Schritte vor dem Tor zum Spielplatz erwischte er sie und riß sie am Arm herum. Es war die Frau, die Frank als Haushälterin Bastillos kannte.

Franks rechte Faust krallte sich in den Regenmantel der Frau. Erstaunt sah er, wie sie den Kopf zurückbog und sich ihr Gesicht angstvoll verzerrte.

Noch ein Dämon! durchfuhr es Frank. Er drückte die Rückfläche seiner Hand in das lippenlose Gesicht und sah seine Ahnung bestätigt.

Die Frau sank zusammen, und Sekunden später lag nur ein Häufchen Kleider vor dem Reporter.

»Ich denke, das war’s«, rief er dem herankeuchenden Kommissar entgegen.

***

Nur ganz wenige Menschen wußten, was wirklich passiert war.

Der Blitz hatte in das Haus eingeschlagen, das die Menschen der Umgebung Black House nannten. Als die Polizeibeamten eingetroffen waren, hatte es bereits lichterloh gebrannt. Sie hatten einen alten Mann aus einem Auto geborgen und mitgenommen.

Es war Josuah Baker, der Spielhallenbesitzer aus Tottenham. Genau wie dieser erreichte auch der im Hospital liegende Detective Sergeant William Masters über Nacht wieder seine normale Körpergestalt und Lebenskraft.

Das Karussell auf dem Spielplatz war am anderen Morgen in mehrere Teile zerbrochen. Es wurde nie repariert und zerfiel im Laufe der Zeit vollends.

Aber das Leben ging weiter.

ENDE
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